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Die wichtigsten Daten auf einen Blick

April- Juni 2007

CAMPUS
13.07. Ende der Vorlesungszeit

16.07.-03.08. Klausurzeit/Prüfungsblock

PARTY
19.04. Die StudentenPartyNacht im Vamos!

Einlass: 22.00 Uhr

27.04. „b-side lounge“ in der Hausbar
BarSounds mit Mr. Köhler spielt GhettoTec
Beginn: 20.00 Uhr

MUSIK
15.04. „Der Klavierspieler“: Gottfried Böttger solo

Konzertscheune im Kulturforum Gut
Wienebüttel, Beginn 18.00 Uhr

21.04. Hausbar-Unplugged – „Ich und mein Tiger“
Akustisches Trio aus Bremen mit Gitarren
und Kontrabass. Hausbar, Einlass: 19.00 Uhr

21.04. lunatic Bandcontest
Wunderbar, Einlass: 19.00 Uhr, 
Beginn 20.00 Uhr

22.04. Lüneburger Jazz-Fest 2007 im Vamos!
Vorgruppe: Jazzkantine

26.04. Mischpoke (Konzert)
AStA-Wohnzimmer, Einlass: 20.30 Uhr,
Beginn 21.00 Uhr

26.04. OpenTurntables – Entscheide Du, welche
Platten auf die Teller kommen
Hausbar, Beginn 20.00 Uhr

16. 05. Musical „Integration Generation“ des AStA-
Theaterreferates
Stadttheater Lüneburg, Beginn: 20.00 Uhr
Weitere Aufführungen: 19., 25. und 26.5. 
Infos: http://www.integration-generation.de/

19.05. Hausbar Unplugged: „Jesco Schneemann“
Hausbar, Einlass: 19.00 Uhr

07.06. Phonoboy (Konzert)
AStA-Wohnzimmer, 
Einlass: 20.30 Uhr, Beginn: 21.00 Uhr

09.06. 16. Lüneburger Jazznight Festival 2007
Konzertscheune im Kulturforum 
Gut Wienebüttel, Beginn: 19.30 Uhr

KULTUR
18. 4. „Doppel - die zwei Schreibschulen auf

Lesereise“ (Lesung)
Kulturstudio Lüneburg (Bahnhofstr. 29),
Beginn: 20.00 Uhr

24.04. Axel Hacke: Der weiße Neger Wumbaba und
andere Texte (Lesung) im Vamos!
Einlass: 19.00 Uhr, Beginn: 20.00 Uhr

20.04. PingPong: „Die projektbasierten Mechanismen
des Kyotoprotokolls – eine Erfolgsgeschichte!
Bloß für wen?“ (Podiumsdiskussion)
Gastreferent: Ole Meier-Hahn (Köln)
Hausbar, Beginn: 18.30 Uhr

21.05. „Müde Beine, viele Steine, Aussicht keine,
Heinrich Heine“: Heine im Harz mit 
Thomas Ney und Rainer Pörzgen
Heine-Haus (Am Markt), Beginn: 20.00 Uhr

22.05. Oliver Uschmann (Lesung)
AStA-Wohnzimmer, 
Einlass: 20.30 Uhr, Beginn: 21.00 Uhr

25.05. PingPong: „Tourismus- und/oder Universitäts-
stadt? Schlummernde Potenziale Lüneburgs?“
(Podiumsdiskussion)
Hausbar, Beginn: 18.30 Uhr

30.05. Heinz Strunk: Fleisch ist mein Gemüse 
im Vamos!
Beginn: 20.00 Uhr

15.06. PingPong: „Wi(e)der die Armut“
(Podiumsdiskussion)
Gäste: Katina Kuhn, Marco Rieckmann
Hausbar, Beginn: 18.30 Uhr

LÜNEBURG
27.04.-01.05. Frühjahrsmarkt

Sülzwiesen

28.04. Lüneburger Shopping Nacht 
Innenstadt

19.05. 8. Lüneburger Museumsnacht

27.05. Lüneburger BiRadlon

15.-17.06. Lüneburger Stadtfest 2007
Innenstadt

HAMBURG
23.03.-22.04. Hamburger DOM

Heiligengeistfeld

29.04. Conergy Marathon
Innenstadt

12.05. Musical „Integration Generation“ des AStA-
Theaterreferates
Sprechwerk Hamburg (Klaus-Groth-
Straße 23), Beginn: 20.00 Uhr 
Weitere Aufführung: 13.5. 
Infos: http://www.integration-generation.de/

Alle Angaben ohne Gewähr.



Viele haben zu wenig von ihr, wenige zu viel. Und es soll ja
auch Leute geben, die sie totschlagen: Die Zeit. Wir haben sie
uns jedenfalls genommen und versucht, daraus für Euch ein an-
sehnliches Heft zu machen. Dies geschah nicht ohne Hinter-
gedanken. Denn die Univativ, die Ihr in den Händen haltet, ist
eine kleine Jubiläumsausgabe: Es ist unser 50. Heft. Zeit, einen
kleinen Rückblick zu wagen. Denn im Gegensatz zu unserer
Universität, die im vergangenen Jahr ihren 60. Geburtstag ver-
schlafen hat, wollen wir an unsere Vergangenheit erinnern. Aber
wahrscheinlich hat es die Uni auch gar nicht mehr nötig, sich
ihre Wurzeln ins Gedächtnis zu rufen (wir tun es in dieser Aus-
gabe natürlich trotzdem…). Denn seit „Leuphana“ ist man ja
fleißig dabei, alte Zeiten hinter sich zu lassen und seine ganz
eigene Version von Geschichte zu schreiben. Der neue Name
suggeriert eine weit ausgreifende Historie, die bis zu Claudius
Ptolemäus zurückreicht. Peinlich, wenn die Werbeagentur bei
der Recherche geschlampt hat und die Geschichte mit der
Tradition nicht so stimmt, wie man es gerne hätte… 

Auf Zeit kann man zurückschauen – egal ob am Anfang oder
am Ende des Studiums oder gar am Ende seiner Zeit bei der
Univativ. Nicht zufällig findet ihr einige sehr persönliche Rück-
blicke in dieser Ausgabe. Denn mit Gesche Quent und Natascha
Przegendza verlassen uns zwei Redaktionsmitglieder, die lange
Zeit das Gesicht unseres Magazins – u.a. als Redaktionsleiter-
innen – maßgeblich geprägt haben. Für ihre Mitarbeit an dieser
Stelle ein großes Dankeschön!

Der Abschied langjähriger Redaktionsmitglieder wirft zu-
gleich die Frage nach dem „Nachwuchs“ auf. Eine Frage, die
sich zurzeit auch viele andere Initiativen stellen müssen. Denn
das Interesse am Ehrenamt scheint im Schwinden begriffen zu
sein. Höchste Zeit, nach Antworten auf diese Herausforderung
zu suchen. Wie die aussehen könnten, erfahrt ihr in dieser Aus-
gabe ebenfalls. 

Und was haben wir noch zu bieten? Kommt mit zu einem
Besuch beim Architekten Daniel Libeskind in New York. Reist
mit uns zur deutschen Botschaft nach Toronto und in Lüne-
burgs Vergangenheit. Oder blickt hinter die Kulissen der Berli-
nale. Eine neue Serie der Univativ widmet sich darüber hinaus
dem Lüneburger Theater. Außerdem … – aber am besten ihr
nehmt Euch die Zeit und blättert selbst!

Eine schöne Zeit beim Lesen wünscht

Roland Ahrendt
(für die Redaktionsleitung) 

Editorial
� Zur Zeit
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Mehr als zehn Meter Univativ
� Zur 50. Ausgabe unseres Magazins 

Eigentlich klingt das nicht viel: 50 Ausgaben. Was sind
schon 50 Ausgaben? Drei Aktenordner, um genau zu sein. Oder
zehneinhalb Meter, wenn man sie alle nebeneinander legt. Uns
bedeuten sie viel. Deshalb stehen die 50 Hefte der Univativ fein
säuberlich abgeheftet im Schrank des Redaktionsbüros. Genau
genommen stehen da nur 49, weil das Heft 34 irgendwann ab-
handen gekommen ist (wenn es jemand noch haben sollte – wir
würden uns freuen…). Die drei simplen Ordner mit den vielen

Heften haben jede Menge zu erzählen. Zum Beispiel von den
Anfängen im Jahr 1995, als die Universität noch – wie heute
wieder – im Roten Feld ansässig war. Den Uni-Campus in der
Scharnhorstraße gab es noch gar nicht. Das studentische Ma-
gazin der Universität hieß seinerzeit „Was denn“ und erschien
immerhin seit 1984. Ein Team engagierter Studierender mach-
te sich daran, dieses Magazin völlig umzukrempeln. Das war die
Geburtsstunde der Univativ, die mit völlig neuem Konzept im
Mai vor zwölf Jahren zum ersten Mal erschien. Revolutionär war
das Querformat – „weil neues sich breit machen muss“, wie die
Gründungsredakteure programmatisch verkündeten. Thema-
tisch in verschiedene Ressorts gegliedert und mit dem An-
spruch der Offenheit gelang es der Univativ, das Magazin der
Lüneburger Studierenden zu werden . 

Kein Wunder, dass sie dabei immer wieder aneckte. Zum
Beispiel bei der Einweihung des neuen Campus-Geländes am
31. Oktober 1997. In nicht weniger als zehn Artikeln wurden das
Ereignis und die Nachwirkungen kontrovers beleuchtet. Kritik
entzündete sich vor allem daran, dass zu dieser Einweihungs-
feierlichkeit nur eine kleine Delegation handverlesener Stu-
dierender geladen war – und die Mehrheit außen vor blieb. Sind
die Studierenden nur lästig? fragte die Redaktion provokant.
Kein Wunder, dass die Reaktionen nicht lange auf sich warten
ließen. „Miesmacherei“ lautete der Vorwurf aus dem Präsidium

an die Adresse der Univativ. Das Magazin würde die Universität
mit solchen Berichten „kaputtreden“.

Auch beim AStA, dessen Referat die Univativ einst war,
eckte sie an. Drei Jahre nach Gründung des Magazins versuch-
ten die damals amtierenden Sprecher, das Heft zum Verkündi-
gungsorgan ihrer Politik zu machen und sich massiv in die red-
aktionellen Angelegenheiten einzumischen. Es gab Unterschrif-
tensammlungen und sogar Gegengründungen – und die Uni-
vativ blieb trotzdem. Mittlerweile sind alle „Konkurrenz-Blätter“
längst eingestellt und der Streit vergessen. Und die Univativ ist
inzwischen eine studentische Initiative und als eingetragener
Verein organisiert. 

Wer die alten Ausgaben durchblättert, stößt mit schöner
Regelmäßigkeit auf Themen, die einem verdächtig aktuell vor-
kommen. „Das ist nicht unser Logo“ titelte die Univativ zum
Beispiel in Heft Nr. 9 und berichtete ausführlich über die Dis-
kussion ums neue Uni-Signet, das an den Gremien vorbei ent-
wickelt worden war. 

Das mangelnde studentische Engagement ist auch einer
dieser „Dauerbrenner“ und die Klagen über wenig Lust aufs
Ehrenamt wurden und werden immer wieder geführt – übrigens
auch in dieser 50. Ausgabe. Die Einsicht, dass auch frühere
Generationen Antworten auf die Nachwuchs-Frage finden mus-
sten, mag tröstlich sein. Wir selbst haben diese Frage für uns
aber noch nicht beantworten können. Denn die Zahl der Univa-
tivler, vor allem jener, die sich um Organisation, Finanzen und
Vertrieb kümmern und auch Verantwortung übernehmen wollen,
ist gering, Tendenz eher sinkend. Eigentlich schade. Denn die
Univativ könnte sicher mehr sein, als sie heute ist. 

Aber wie ist die Univativ heute? Sind wir zu brav? Zu unpo-
litisch? Zu langweilig? Manchmal – wenn eine der ganz wenigen
Reaktionen aus der Leserschaft in der Redaktion eintrifft – be-
kommen wir das zu hören. Aber das ist sehr, sehr selten. Unsere
Leserschaft schweigt meistens. Manchmal fragt man sich, ob es
sie überhaupt gibt. Werden wir gelesen? Aber dann, im Moment
der größten Selbstzweifels, naht meistens Rettung: Es kommt
bestimmt jemand, der sich beschweren will, weil wir für eine
Veranstaltung ein falsches Datum abgedruckt haben. Oder weil
wir seine Eiscreme für wenig empfehlenswert halten. Dann wird
sogar schon mal ein Anwalt bemüht. Und wir wissen: Die Uni-
vativ wird doch gelesen! Danke!

Roland Ahrendt
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Inhalte und Redakteure wechseln – der Titel bleibt: 
Eindrücke aus 50 Heften Univativ. 



Von der einfachen PH zu 
Leuphana-Elite
� Wie die Zeit vergeht: Mehr als 60 Jahre Lüneburger Hochschulgeschichte

1946 – Der Krieg ist vorbei, Deutschland versinkt in den
Trümmern der Niederlage. Mangel herrscht an allen Ecken,
Ressourcen wie Papier und Bücher sind knapp. Ein denkbar
ungünstiger Zeitpunkt also, um eine Universität zu gründen.
Dennoch entschlossen sich die Briten, hier in Lüneburg eine
Pädagogische Hochschule (PH) aufzubauen. Hintergrund für
die Gründung war der Gedanke der Alliierten, im Zuge der
Demokratisierung die Ausbildung von Lehrerinnen und Lehrern
daraufhin auszurichten, eine neue demokratische Tradition in
Deutschland zu begründen. 

Nach sicher schwierigen Anfangsjahren konnte die PH im
Jahr 1978 zu einer eigenständigen wissenschaftlichen Hoch-
schule mit Promotions- und Habilitationsrecht umgestaltet wer-
den. 1989 erfolgte zudem die Umbenennung in „Universität
Lüneburg“. Das war dann auch die Geburtstunde der Fächer-
erweiterung um die Wirtschafts- und Sozialwissenschaften in
den achtziger Jahren (z. B. BWL 1985) und Kulturwissenschaf-
ten (1986). Diese Studiengänge zogen immer mehr Studenten
an. Im Rahmen der Wehrreform ab 1990 wurden drei der vier
Kasernen der Stadt geschlossen und die verbleibende verklei-
nert. Stattdessen siedelte auf das Gelände der ehemaligen
Scharnhorstkaserne die Universität Lüneburg um. Ziel war es,
mehr Platz zu schaffen für noch mehr Studenten und zudem
erschien es wohl praktischer, alle Institutionen auf einem Cam-
pus zu zentrieren. In den neunziger Jahren wurde das Spektrum
um den damals nahezu einmaligen Studiengang Umwelt-
wissenschaften erweitert. Heute gehören zu diesem auch der
UNESCO Chair for Sustainability und der weltweit erste MBA zu
unternehmerischem Nachhaltigkeitsmanagement. Als eine der
fünf ersten Hochschulen Deutschlands wurde die Universität
Lüneburg Stiftung des öffentlichen Rechts. Damit hat und hatte
sie die Möglichkeit, Drittmittel zu Förderung der Forschung ein-
zuwerben. 

Im Jahr 2005 wurden die Universität Lüneburg und die
Fachhochschule Nordostniedersachsen fusioniert. Dies führte
in zu einer Ergänzung und Vergrößerung des fachlichen Spek-
trums durch die Fächer Automatisierungstechnik sowie den
Bereichen Wirtschaftsrecht und Wirtschaftspsychologie. Natür-
lich brachte diese Fusion auch viel Kritisches mit. Die Studie-
renden beider Hochschulen waren von der Idee, jetzt „eins“ zu
sein, nicht sehr begeistert. 

Alles in allem verfügte die Universität in Lüneburg seitdem
über drei Standorte: Neben dem zentralen Campus an der
Scharnhorststraße, kamen die Standorte Rotes Feld und der re-
lativ neue Standort Volgershall hinzu. Der vierte Universitäts-
standort etwa 40 Kilometer südlich in Suderburg kam mit der
Fusion ebenfalls dazu. Die neue Institution wird seitdem als

„Modelluniversität“ zur Umsetzung des Bologna-Prozesses pro-
pagiert. Ergänzend zur konsequenten Umstellung aller Studien-
gänge auf Bachelor- und Master-Abschlüsse werden dabei die
fachübergreifenden „General Studies“ angeboten, welche bis
zu 15 % des Umfangs jedes Studiums ausmachen sollen. 2006
wurde eine grundsätzliche Neuausrichtung beschlossen und
eingeleitet: Ab dem Jahr 2007 wird in Lüneburg ein neues
Studien- und Universitätsmodell verwirklicht. Sie trägt dann
den nicht sehr eindeutigen und bei Studierenden und Lehren-
den gleichermaßen unbeliebten, aber wohl einmaligen Namen
„Leuphana-Universität“ oder „Leuphana-College“.

Zunächst soll ein „College“ für das Bachelor-Studium ein-
gerichtet werden. Im Jahr 2008 wird ein Graduierten-Kolleg
seine Arbeit aufnehmen, das Master- und Doktorandenprogram-
me integriert. Außerdem entstehen fachübergreifende For-

schungszentren und eine Professional School für weiterbilden-
de Studiengänge wie Unternehmenskooperationen. 

Nach sechzig Jahren – das Jubiläum ging übrigens völlig an
allen vorbei – steht die Universität nun also komplett neuen He-
rausforderungen gegenüber: Mit der Fusion der Fachhochschule
und der kompletten Neuausrichtung der Studiengänge auf
Bachelor und Master, aber auch mit den Studiengebühren und
der steigenden Unzufriedenheit der heute rund 10.400 Studen-
ten an der Lehrsituation und einer quasi nicht existierenden In-
formationspolitik sind neue und nicht nur finanzielle Probleme
verbunden. Bleibt abzuwarten, wie die neue Hochschulleitung
damit umzugehen weiß und ob unsere Universität in sechzig
Jahren vielleicht endlich soviel Elite ist, wie sie es gerne wäre. 

Helene J. Baumeister
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Von der Kaserne zur Universität: Die Gebäude auf dem Uni-Campus.
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Letzte Woche, als ich über den Campus ging, um einen
Brief zum PA zu tragen, wurde mir plötzlich bewusst: Das könn-
te mein letzter Gang über diese Wege sein, die mir so vertraut
geworden sind, dass ich sie weder fürchte noch zu erobern
suche, sondern gleichgültig passiere. An der halbrunden Reihe
von Bänken zwischen I-Amt und Hörsaalgang erinnerte ich mich
daran, wie ich an meinem ersten Tag auf dem Campus auf der
Kreuzung vor ihnen strandete und erschöpft, ratlos, enttäuscht
von der Realität, auf ihnen niedersank. Es war wie in einem die-
ser Filme, wo der Held auf der Flucht oder auf der Suche nach
etwas ist, aus einer Gasse auf einen Platz hinausstürmt und erst
mal nach Luft schnappen muss. In diesem Moment fährt die
Kamera hinauf und schwenkt in Vogelperspektive über das leere
Rund und den verlorenen Menschen an seinem Rand und dreht
sich ein paar Mal schwindelnd im Kreis. 

Ich hatte nach meinem Abitur, wie so viele, zur Belohnung
eine Reise gemacht. Ich hatte mir schon ein halbes Jahr vorher
ausgesucht, wo ich studieren wollte. Angewandte Kulturwissen-
schaften war der einzige Studiengang, der mich wirklich moti-
vierte und mich nicht vor eine alternative Wahl zwischen mei-
nen verschiedenen Interessen stellte. Ich hatte in der Schule
noch einen Zahn zugelegt, um den notwendigen NC zu knac-
ken, und ich hatte mein Ziel erreicht. Ich war zwar nicht über-
rascht, als ich die Zusage von Lüneburg bekam, aber ich war
noch bei meiner Freundin in der Normandie, die ich nach mei-
ner fünfwöchigen Tour durch den Lake District und entlang der
Nord-Ost-Südküste Irlands besuchte. Ich telefonierte quer durch
Europa, um ein Jugendherbergszimmer in Lüneburg und eine
rechtzeitige Rückreise zu organisieren. Ich eilte, früher als ge-
plant, nach Hause, packte meine Koffer um und fuhr allein, mit
dem Auto meines Vaters, am vorletzten Tag der Immatrikula-
tionsfrist, nach Lüneburg. Das war der 25. August 1999.

Es war ein herrlicher Tag – seltenes (wie ich später lernte)
Urlaubswetter in Norddeutschland. Blauer Himmel, angenehme
mittlere zwanzig Grad. Zum ersten Mal im Leben fuhr ich so
eine weite Strecke allein mit dem Auto. Aber ich konnte mich
schon immer gut orientieren und hatte keine Angst. Ich fühlte
mich selbstständig, vielleicht abenteuerlich. Ich war voller eu-
phorischer Erwartungen. Ich hatte zwei große Hoffnungen: 

In meiner einen Hoffnung sah ich meine Sehnsucht nach
den „Tempeln der Weisheit“, die eigentlich eine Erinnerung ist.
Mein Vater ist Lehrer am Gymnasium. Es ist ein traditionsrei-
ches Gymnasium in einer sehr kleinen Stadt in Nordhessen. Als
ich klein war und morgens auf einen Stuhl klettern musste, um
an meine Hörgeräte zu kommen, die auf einem Fach im Küchen-
schrank lagen, sah ich durch das Küchenfenster, während ich
die Hörgeräte einsetzte, meinen Vater und meine vier Jahre älte-
re Schwester zur Schule gehen. Sie gingen den Hügel hinauf,
die Sonne im Rücken, und ich wünschte, ich könnte mit ihnen
gehen. Viele meiner Tage bestanden im Kampf um das Recht

dazu. Es war damals noch nicht üblich, dass Behinderte auf nor-
male Schulen gingen, zumindest nicht in der nordhessischen
Provinz. Ich wurde endlos getestet und geprüft und für gut
befunden und trotzdem nicht akzeptiert. Es gab extra für mich
eine scharfe Ausnahmeregelung – ich war die erste Hörbehin-
derte weit und breit, die an eine normale Grundschule kam. Ich
war ein Experiment, weil ich dieselben Wege gehen wollte wie
mein Vater und meine Schwester.

Ich liebte die Schule. Ich wollte sogar Lehrerin werden. Wie
mein Vater. Ich sah ihm gern bei der Arbeit zu. Manchmal,
sonntags, nahm er mich mit ins Gymnasium. Es war dann leer
und still, aber es hatte einen besonderen Geruch und eine be-
sondere Stimmung, die für mich irgendwie heilig war. Das
Gymnasium war ausgestattet mit viel Holz, warmem rotbraunem
Holz (das in den letzten Jahren dem Brandschutz zum Opfer
fiel), das schön leuchtete. Auf den sonntäglichen Besuchen
hatte ich dieses Gefühl, wie Ehr erfüllend und wie Geist befrei-
end es sein würde, hier anzukommen. – Ich habe an dieser
Schule mein Abitur gemacht. Und als Abiturientin auf dem Weg
zur Uni hatte ich dasselbe Gefühl wie als Grundschülerin im
Gymnasium. Was mich antrieb, war der Wunsch, in einem Ideal
von Weisheit, also geistiger Toleranz, anzukommen.

Meine zweite Hoffnung betraf meine persönliche Freiheit.
Seit der Scheidung meiner Eltern war es schwierig geworden zu
Hause. Nachdem unser Haus dem Rosenkrieg zum Opfer gefal-
len war, hatte ich im Leben meiner Eltern kein eigenes Zimmer
mehr. Im Studium weit weg von diesen Ruinen suchte ich Luft
zum Atmen und ein eigenes, neues Leben. Ich weiß nicht, was
ich erwartete. Fanfaren vom Himmel oder eine Wandlung wie in
einem Computerspiel, wenn der Held den nächsten Level er-
reicht hat und mit neuen Fähigkeiten, berstender Gesundheit
und unversehrtem Aussehen ausgestattet wird. Ich wusste, dass
es dumm gewesen wäre, solche Erwartungen zu haben. Aber als
ich mich eingeschrieben hatte – eine Unterschrift auf irgendei-
nem Wisch und das war’s – und nichts passierte, und ich aus
dem I-Amt auf diesen Platz mit den Bänken hinauskam,
erschien mir die Realität zu prosaisch, um real zu sein. Ich setz-
te mich hin, versuchte meinen Augen zu glauben und hatte
keine Idee, was ich tun sollte.

Das Grundstudium war ein Schock. Ich spürte nur die kalte
Seite der Freiheit. Ich wusste nicht, was es bedeutet hatte, in
einer Kleinstadt zu leben, in der jeder jeden kennt, und einen
Vater zu haben, der von allen gemocht wird und der mir den
Weg im Gymnasium ebnete, bevor ich mich in eine Matrikel-
nummer verwandelte. Ich fiel nicht mehr als Behinderte auf,
aber es kannte auch niemand meinen Namen. Ich war nicht nur
die negative Aufmerksamkeit los, sondern auch alle positive.
Alles Vertraute, und alles Gebundene war fort. Nichts von dem,
was es auf dem Campus zu lernen gab, hatte etwas mit mir zu
tun. Ich nannte es hilflos den „Wissensverschiebe-Bahnhof“.

Die Wissenschaft ist nicht mein Leben
� Rückblicke einer Absolventin



Wissen, das scheinbar ohne Bezüge immer wieder neu gefasst
und umgestapelt und in meinen Augen belanglos blieb. Und
nichts von dem, was ich zu verstehen glaubte, wurde als Wissen
anerkannt. Als ich in die mündliche Zwischenprüfung ging, ver-
traute ich hauptsächlich meinen erworbenen Instinkten im Fach
Deutsch an der Schule. Ich hatte seit Jahren keine schlechtere
Note als eine Eins geschrieben und dachte nicht einmal mehr
darüber nach, was ich wusste und was nicht. Meine Interpreta-
tionen waren stets fundiert, weil sie halt profund waren. Das
Gelaber der Professoren über Wissenschaftlichkeit interessierte
mich einen Scheiß. Als ich in der literaturwissenschaftlichen
Zwischenprüfung fast durchfiel, war ich einfach nur beleidigt.

Ich brauchte acht Semester, um im Studium eine geistige
Herausforderung und die Wissenschaftlichkeit als lohnende Er-
rungenschaft und nicht nur als Autoritätsspiel irgendwelcher
Erbsenzähler zu sehen. Ich musste erst emotional aufbrechen,
mein Glück von meinem Ehrgeiz trennen, bevor ich akzeptieren
konnte, dass die Wissenschaft mit meinem persönlichen Schick-
sal nichts zu tun hat – und dass das gut ist so. Denn so wie
meine Position jeder ablehnen kann, der von ihrer Richtigkeit
nicht objektiv überzeugt ist, so kann ich auch jedes Anderen
Wort und Gesetz ablehnen, der mir irgendwelche Ideologien oder
Vorurteile unterjubeln will. So liegt die größte Toleranz, anders
als ich glaubte, nicht in der uneingeschränkten Akzeptanz, son-
dern in der Wertfreiheit. 

Das verstehen zu können, ist allerdings noch immer nicht
dasselbe, wie darin (oder besser: daneben) leben zu können.
Nach 15 Hochschulsemestern erwarte ich nun ein Zeugnis dar-
über, dass ich in der Wissenschaft heimisch geworden bin. Die
alten idealisierten Wege der unerfüllbaren Träume sind nun-
mehr Kiesflächen, mit denen ich Erinnerungen verbinde. Doch
indem sich die Grenzen einer Dimension verfestigen, öffnet sich
das Spektrum in die bisher unsichtbaren, weil nicht unterschie-
denen, Perspektiven. Worauf werde ich mich einlassen?

Natascha Przegendza
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War sie meine Eintrittskarte? Ausschließen kann ich es
nicht, dass mir die Univativ die Tür zum (hauptberuflichen)
Journalismus geöffnet hat. Auch wenn mich die ersten Worte
meines Gegenübers beim Vorstellungsgespräch fürs Volontariat
doch eher irritierten. „Na, dann sind wir ja Kollegen.“ Der An-
zugträger meinte eine Passage in meinem Lebenslauf: Redak-
tionsleitung Lüneburger Hochschulmagazin stand da. Dass man
das ja nun wirklich nicht vergleichen könne, dachte ich damals.
Was aus meinem Mund kam, weiß ich nicht mehr. Wenige Tage
später fand ich einen Vertrag im Briefkasten. Ich glaube, den Chef
hat meine Erklärung beeindruckt, warum die Zeitschrift in
einem so ungewöhnlichen Format gedruckt wurde. 

Vor ziemlich genau zwei Jahren verließ ich Lüneburg in Rich-
tung Norden. Genauer gesagt Richtung Husum, zur ersten Sta-
tion meines Volontariats beim Schleswig-Holsteinischen Zei-
tungsverlag. Ich verließ Lüneburg mit dem diffusen Gefühl, in
den zurückliegenden fünf Jahren alles Mögliche erlebt, gelernt
und ausprobiert zu haben und trotzdem nicht zu wissen, ob sich
das passende Werkzeug für die neue Aufgabe in meinem Ge-
päck befindet.

Meine tagtägliche Arbeit hat heute mehr mit meinen Lüne-
burger Erfahrungen zu tun, als ich es damals vermuten konnte.
Auch wenn sich der Praxisbezug eines KuWi-Studiums oftmals
auch auf den zweiten Blick nicht erschloss, hat der Magister
doch (mindestens) eine wichtige Erkenntnis gebracht: Alles ist
machbar! Warum sollten mich eine Stadtvertreter-Sitzung zum
Thema Biogasanlagen, ein Obstschnitt-Seminar oder ein friesi-
sches Theaterstück nervös machen? Ich habe im Studium doch
Hausarbeiten über Filmsemiotik und Sprechakttheorien ge-
schrieben – ohne vorher auch nur gewusst zu haben, dass es so
etwas gibt. Die beruhigende Erkenntnis lautet: Es gibt über
alles Informationen, du musst sie nur finden. Da es unmöglich
ist, sich auf allen Gebieten zu Hause zu fühlen, mit denen ein
Lokalredakteur konfrontiert wird, hat sich das Grundgefühl kaum
verändert: Ich beschäftige mich mit tausend verschiedenen Din-
gen, bin für nichts Experte, erarbeite mir aber nach und nach
immer mehr Puzzleteile dieser Welt. 

Mittlerweile arbeite ich beim „Insel-Boten“ auf Föhr. Ähn-
lichkeiten mit dem Hochschulmagazin gibt es zahlreiche. Nicht,
was den Inhalt, wohl aber, was die Arbeitsweise betrifft. Für den
Lokalteil der Nordsee-Inseln Föhr und Amrum ist eine Zwei-
Personen-Redaktion zuständig – kaum mehr Mitstreiter waren
üblicherweise in den „heißen“ Phasen der Univativ-Produktion
tätig. Von der ersten Idee bis zum Verteilen des Magazins alles
selbst gemacht zu haben, ist eine enorm gute Vorbereitung.
Auch auf Föhr ist nahezu alles „selbst gemacht“: Wir haben kei-
nen Fotografen, keinen Grafiker, kein Sekretariat. Nur für die
Anzeigen-Akquise gibt es – glücklicher Weise! – extra Personal.
Statt vier bis sechs Mal pro Jahr ein Magazin herauszubringen,
füllen wir jeden Tag zwei Zeitungsseiten. An der emotionalen

Bindung zum „Produkt“ hat sich nichts geändert: Kurz vor
Redaktionsschluss herrscht die selbe Panik, wird mit Über-
stürztheit noch schnell ein Bild ausgetauscht, eine Überschrift
verändert. Und mit genau der selben freudigen Erwartung wird
das frisch Gedruckte in Empfang genommen, manchmal auch
mit ein wenig Stolz. 

War es richtig, den eingeschlagenen Weg weiterzugehen?
Die Frage ist berechtigt. In Zeiten, in denen zahlreiche Verlage
ihre Redakteure vor die Tür setzen, einzelne Ressorts oder

ganze Redaktionen ausgegliedert werden, um dann für weniger
Geld mehr zu arbeiten, sowieso. Meine Zukunft liegt – soweit
man das heute überhaupt sagen kann – wohl in der Selbststän-
digkeit. Nach dem Volontariat eine Redakteursstelle zu ergat-
tern mit der Aussicht, diese bis zur Rente zu besetzen, trifft für
die wenigsten jungen Journalisten zu. Doch ist es nicht auch
eine Chance, sich als „Freie“ mit den Themen beschäftigen zu
können, die einem am meisten liegen? Sich wirklich ins Schrei-
ben zu vertiefen, was den meisten Redakteuren heutzutage gar
nicht mehr möglich ist? Immer wieder neuen Themen, Men-
schen und Herausforderungen zu begegnen? Vielleicht habe
auch ich dem Journalisten-Dasein in zwei Jahren frustriert den
Rücken gekehrt. Das kann dann aber nur daran liegen, dass der
Blick aufs Konto dauerhaft unbefriedigend war. Daran, dass ich
es für einen der spannendsten Berufe überhaupt halte, würde
dies nichts ändern.

Es gab Zeiten, in denen bei mir für die Univativ mehr Zeit
und Engagement übrig waren als fürs Studium. Bereut habe ich
es nie. Ende April bin ich „fertige“ Redakteurin. Danke, liebe
Univativ!

Anke Rutkowski

„Dann sind wir ja Kollegen …“
� Die Univativ als ein Wegbereiter für das Berufsleben

Berufsfeld Journalismus: Anke Rutkowski hat auch durch ihr Engagement 
für die Univativ zu ihrer Profession gefunden.
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Eigentlich hatte ich mir das alles ganz anders vorgestellt.
Studieren. Ein Wort, das für mich schon immer etwas Magis-
ches hatte. Es klingt nach Neuanfang, Lebensfreude, Freiheit.
Und es klingt nach erwachsen sein. Dass das Älterwerden mit
Verantwortung und Selbstzweifeln zu tun hat, das es anstren-
gend sein würde, selbst die Verantwortung für alles tragen zu
müssen, daran hatte ich nicht gedacht. 

Studieren. Ich spreche das Wort laut aus, lasse es auf mei-
ner Zunge zergehen. Sein Geschmack hat sich verändert. Ich
habe mir immer ausgemalt, dass das Studium die schönste Zeit
meines Lebens sein würde. Interessante
Menschen kennenlernen, ausgiebige
Gespräche über Gott und die Welt führen,
durch Kneipen touren und mir endlich
nur das aneignen müssen, was mir Spaß
macht; so ganz anders als in der Schule.
Doch man verliert sich nur allzu schnell
im Irrgarten der Theorie, verliert den Über-
blick und muss sich bemühen, die vielen
kleinen Puzzleteile zu einem großen
Ganzen zusammenzusetzen. 

Als KuWi-StudentIn hat man die Qual
der Wahl. Man ist gezwungen, Entschei-
dungen zu treffen. Was interessiert mich?
Wovon profitiere ich am meisten? Man
muss sich seinen Weg selbst bereiten.
Niemand hilft einem dabei. – Sieht so
Freiheit aus? 

Und dann ist da noch dieses Gefühl:
Als Abiturient glaubt man, eine große
Hürde hinter sich gebracht zu haben und
erntet Anerkennung für all die Mühe und
Arbeit. Man fühlt man sich reif und überlegen. Doch diese
Empfindungen schwinden schnell. Kaum ist man an der Uni,
hat man den Eindruck, einen Schritt zurückzugehen. Erstsemes-
ter sind die Küken an der Uni. Die Unerfahrenen. Den Ruf haben
wir nicht zu Unrecht. Schließlich sind wir Neulinge an der Uni,
kennen uns nicht aus und müssen viel entdecken, viel lernen.
Doch man (vor allem einige höhere Semester) tut uns Unrecht,
wenn man uns als ungebildet ansieht!  

Ich weiß, irgendwann wird es leichter, irgendwann fällt es
mir nicht mehr so schwer, Entscheidungen zu treffen, das rich-
tige Seminar zu wählen. Und auch die Anerkennung für das Ge-
tane kehrt zurück. Doch der Weg dorthin ist schwer. Man muss
ausdauernd sein, um dieses Ziel zu erreichen und nicht aufzu-
geben. Es war einfacher, jeden Tag in die Schule zu gehen, für

gelungene Klausuren ein Lob von den Eltern zu kassieren.
Manchmal glaube ich, dass es wohl doch Schule und Kindheit
sein werden, die ich am schönsten in Erinnerung haben werde.

Freundschaften. Ich habe immer gedacht, dass es leicht sein
würde, neue Freundschaften zu schließen. Bekanntschaften
macht man in der Tat schnell. Doch Freundschaften brauchen
Zeit. Allzu oft fühlt man sich einsam und alleine. 

Es ist nicht leicht, ein neues Leben zu beginnen und zu-
gleich das Alte weiterzuführen. Kontakt mit Freunden zu halten,

die oft weit entfernt sind. Am schwie-
rigsten ist es, die erste Prüfungsphase
zu überstehen. Im Eifer des Gefechts
schwindet die Zeit nur so dahin. Zeit,
die ich gerne mit Leben gefüllt hätte,
in der ich so gerne Freunde und Fami-
lie sehen, aber auch neue Bekannt-
schaften pflegen wollte. Man übersteht
die Prüfungsphase nur, weil man weiß,
dass bald alles vorbei ist und das
Leben zurückkehrt. 

Wir leben in dem Glauben, dass Äl-
terwerden sei mit Weisheit, mit Fort-
schritt und Reife verbunden. Das, wie
wir es gerne nennen, wirkliche Leben
liegt jenseits der Kindheit. Ich frage
mich oft, ob das wirklich so ist. Sind
Kinder aus Unwissenheit so lebensfroh
und unbeschwert, oder sind es nicht
doch sie, die wirklich weise sind? Das
Streben nach Erfolg, den wir heutzuta-
ge oft mit Glückseligkeit verwechseln,
lässt den Alltag oft grau werden und

die bunte Welt um uns herum verblasst. 

Ehrgeiz ist wichtig, das steht fest. Doch wo muss man die
Grenze ziehen? Wann wird der Ehrgeiz so groß, dass er das
Leben erdrückt, uns stumpfsinnig und blind macht für die vie-
len schönen Dinge, die jeder Tag mit sich bringt? (Das Glitzern
des Morgentaus in der Frühjahrssonne oder die Fassaden der
wunderschönen Stadt Lüneburg.) Die Antwort fällt nicht leicht
und vielleicht muss sie ein jeder für sich selbst finden. 

Der Wissensdurst, die Neugierde treibt mich jeden Tag aufs
Neue in die Uni, lässt mich Bücher durchwühlen, auf der Suche
nach Entdeckungen und Antworten auf meine vielen Fragen.

Anna S. Berger

Studium – die schönste Zeit meines
Lebens?
� Ein Resümee des ersten Semesters

Springbrunnen vor dem Rathaus in Lüneburg: 
Macht Ehrgeiz blind für die schönen Dinge?
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Olympiasieger und Abgeordnete
bevorzugt
� Uni verlangt 30 Euro Eintrittsgebühr von „Leuphana“-Bewerbern

Wer sich am neuen „Leuphana College“ bewerben will, muss
zukünftig erst einmal zahlen. 30 Euro kostet die Teilnahme an
einem so genannten Studierfähigkeitstest, der Bestandteil des
neuen Auswahlverfahrens sein wird. Das steht in der neuen Zu-
lassungsordnung, die der Senat verabschiedet hat. 

Das neue Prozedere umfasst drei Stufen – die schriftliche
Bewerbung, den Studierfähigkeitstest und ein Auswahlgespräch.
Es wird modellhaft ab dem kommenden Semester an zwei
Hauptfächern (Leuphana-Deutsch: „Majors“) ausprobiert. Nach
einer Auswertung soll dann 2009 entschieden werden, ob das
komplette Verfahren auf weitere Fächer ausgedehnt wird. Für
alle anderen „Majors“ wird vorerst nur die erste Auswahlstufe
eingeführt. 

Zukünftig kommt es darauf an, im Bewerbungsverfahren
möglichst viele Punkte zu sammeln. In der ersten Stufe, der
schriftlichen Bewerbung, zählen dafür vor allem gute Noten und
so genanntes „außerschulisches Engagement“. Was das Präsidi-
um sich darunter vorstellt, kann man einem Katalog entnehmen,
der der Zulassungsordnung beigefügt ist. Sieben Bonuspunkte
bekommt etwa, wer der Olympiamannschaft der Bundesrepublik

angehört oder im
Bundestag bzw. ei-
nem Länderparlament
sitzt. Politische Akti-
vitäten auf kommu-
naler Ebene – etwa als
Stadtratsmitglied –
werden mit fünf Pun-
kten honoriert. Auch
wer zwei Jahre Mit-
glied der Geschäfts-
führung eines im
Handelsregister ein-
getragenen Unterneh-
mens war, hat gute

Karten. Darüber hinaus werden u. a. Punkte für Auslandsaufent-
halte, Unternehmensgründer, Schulsprecher und Stipendiaten
von Begabtenförderwerken verteilt. 

Wer im ersten Anlauf durch seine politischen und sportlichen
Aktivitäten genug Punkte gesammelt hat, für den ist der Studien-
platz bereits sicher. Alle anderen müssen den Studierfähigkeits-
test und – falls dieser bestanden wurde – ein persönliches
Auswahlgespräch absolvieren. Zur zweiten Stufe werden viermal
mehr Bewerber zugelassen, als Plätze zur Verfügung stehen. So
will man sich die Auswahl sichern – aber wohl auch jede Menge
Einnahmen aus der Eintrittsgebühr. Denn wer eine Absage erhält,
muss das Geld trotzdem zahlen. Ein Nachrückverfahren oder ein
Losverfahren soll es nicht geben. 

Uni-Präsident Spoun sieht das neue Verfahren als wegwei-
send an. „Das ist ein großer Schritt jenseits der Note, es ist ein
ganzheitliches Verfahren“, sagte er im Senat. So überzeugt waren
allerdings nicht alle Senatsmitglieder – auch wenn die Ordnung
schließlich doch mehrheitlich verabschiedet wurde. Vor allem
das 20-minütige Auswahlgespräch war bis zuletzt umstritten.
Der Aussagewert eines solchen Gesprächs über den späteren
Studienerfolg sei gleich Null, meinte Senator Prof. Ullrich
Günther und führte eine Reihe von wissenschaftlichen Studien
an, die dies belegten. Genauso gut könne man auch graphologi-
sche Gutachten in Auftrag geben. Das war für Vizepräsident Prof.
Ferdinand Müller-Rommel kein Argument, auf die Gespräche zu
verzichten. „In Havard werden auch Auswahlgespräche geführt.
Und die können sich da ja wohl kaum irren.“ 

Roland Ahrendt

Kommentar
Die neue Zulassungsordnung zeigt, wie weit sich das Präsi-
dium nach seinem Umzug ins Dachgeschoss inzwischen von
der Realität der normalen Studienbewerber und Studierenden
verabschiedet hat. Was wollen wir eigentlich für Studierende
an unserer Universität haben? Diese Frage hätte am Anfang
des Verfahrens ausgiebig öffentlich diskutiert werden müssen.
Jetzt wird sie indirekt nur durch den obskuren Verfahrenska-
talog beantwortet. Mal ganz im Ernst: Wie viele Bundestags-
abgeordnete oder Olympiateilnehmer werden wohl um einen
Platz in der schönen, neuen „Leuphana“-Welt ersuchen? Und
selbst wenn: Warum bekommen sie eigentlich einen Vorteil?
Ein guter Sportler muss noch lange kein guter Student sein –
und das gilt auch für Jungabgeordnete oder Jungunter-
nehmer, letztere womöglich noch von Vatis Gnaden. Denn für
den wohlhabenden Unternehmer ist es kein Problem, seinen
Nachwuchs mal schnell auf dem Papier zum Geschäftsführer
zu machen. Aber das kann nicht jeder – und damit steht die
Frage nach der Benachteiligung von Bewerbern aus finanziell
oder sozial schwächeren Verhältnissen im Raum. Dort können
schon die 30 Euro Eintrittsgebühr zum Hindernis werden,
ganz zu schweigen von den Kosten, die für die Anreise zum
schriftlichen Test und zum Auswahlgespräch entstehen.
Wenn man sich – und das ist die Regel – bei mehreren Unis
bewirbt und alle solch ein Prozedere veranstalten, wird das
Studium schon zu teuer, bevor es überhaupt begonnen hat.
Es scheint, als ob der normale Abiturient in Zukunft keinen
Platz mehr in Lüneburg haben soll. Der Start von „Leupha-
na“ – das Ende der Chancengleichheit?

Roland Ahrendt

Im teuersten Schokoladengeschäft der Stadt ließ
man zum „Leuphana“-Start eigens Pralinen herstel-
len. Vielen Uni-Angehörigen ist der Appetit auf die
neue Hochschulwelt aber schon lange vergangen.



AStA in Kürze
Das Kulturreferat sucht Nachwuchs
Gleißend hell erstrahlen die Scheinwerfer und plötzlich ver-
stummt das Gemurmel im Raum. Da! Die neuen Sternchen
am Firmament des Indie-Himmels stürmen die Kulturrefe-
rats-Bühne! Das Publikum tobt … 

Du hast auch Lust, rauschende Konzerte, junges Theater und
pfeffrige Lesungen mit zu organisieren? Super! Denn so selt-
sam es klingt: Wir haben Nachwuchsprobleme. Hilf uns, auch
weiterhin jedes Semester ein cooles Programm auf die Beine
stellen zu können, damit Lüneburg nicht kulturell verarmt!
Noch ein paar Worte zu uns: Wir sind Teil des AStA, wie viele
andere tolle Referate auch. Und alle suchen neue, engagier-
te Mitglieder. Also wenn du dich für uns oder für eines der
anderen Referate interessierst, dann melde dich einfach im
AStA-Büro, dort erhältst du weitere Informationen.

Wo und wann du uns finden kannst? In der Vorlesungszeit
immer mittwochs um 17.30 Uhr im AStA, ansonsten sind
wir erreichbar unter astakult@uni-lueneburg.de. Oder schau
vorbei auf www.cu-on-uc.de.
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Es ist 11.00 Uhr vormittags, vorlesungsfreie Zeit und im
AStA-Büro herrscht reger Betrieb. Ferien können sich die drei
neuen AStA-SprecherInnen vorerst nicht leisten, denn es gibt
eine Menge zu tun. Seit dem 7. Februar sind Diana Stemler (1.
Semester, Wirtschaftspsychologie), Matthias Fabian (5. Semes-
ter, Umweltwissenschaften) und Sebastian Rosehr (5. Semester,
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften) durch die Wahl des Stu-
Pa im Amt des SprecherInnenkollektivs. Damit ihr als Studieren-
de einen Eindruck der drei Menschen bekommt, die in der lau-
fenden Amtsperiode eure Interessen vertreten, hat Univativ sie
in einem Interview für euch befragt.

Univativ: Wie fühlt ihr euch als AStA-SprecherInnen?
Diana: Es ist schön, jetzt eine richtige Aufgabe zu haben, sich
engagieren zu können und etwas Sinnvolles für die Allgemein-
heit zu tun. 
Matthias: Ich bin auch froh, dass es jetzt endlich losgeht, nach-
dem sich der Start ein wenig in die Länge gezogen hatte. Es wird
natürlich noch dauern, bis wir uns eingewöhnt haben, aber es ist
auf alle Fälle sehr spannend und es gibt viel zu tun.
Sebastian: Ich freue mich schon sehr auf die Zusammenarbeit
mit den verschiedenen Gremien und auch die Workshops sind to-
tal interessant. Wir hatten zum Beispiel gerade einen zu den neu-
en Campus-Karten, da bekommt man wirklich viel mehr Einblick. 

Univativ: Was genau sind denn die Campus-Karten?
Sebastian: Es ist geplant, dass jeder Student nur noch eine Kar-
te mit sich herum tragen muss, die dann multifunktionell zum
Beispiel für die Mensa, die Bibliothek und das Kopieren einge-
setzt werden kann. 

Univativ: Was denkt ihr – wie wird der AStA von den Studie-
renden wahrgenommen?
Matthias: Da mein Bereich verstärkt die Öffentlichkeitsarbeit
sein wird, möchte ich diesen Punkt mal aufgreifen. Ich habe das
Gefühl, dass die Studierenden eine sehr heterogene Gruppe
sind. Es gibt darunter einige, die uns klischeehaft als einen „lin-
ken Haufen“ betrachten – hoffentlich nicht die Mehrheit! Daran
müssen wir auf jeden Fall arbeiten und offensiver Öffentlich-
keitsarbeit betreiben. 
Sebastian: Der AStA kann auch einen modernen Anstrich ge-
brauchen, denn eigentlich müssen wir nur die positiven Seiten
unserer Arbeit nach außen tragen, dann entsteht vielleicht auch
wieder ein stärkeres Interesse an Hochschulpolitik. 

Univativ: Welche Ziele habt ihr euch für das Jahr gesetzt?
Diana: Als erstes möchte ich dem Arbeitsbereich des AStA einen
neuen Anstrich verpassen – in der Küche muss sich einiges ver-
ändern und auch der Flur hier oben in Gebäude 9 gefällt uns
nicht. Das ist auch etwas, dass noch während der Semesterferien
erledigt werden kann. Und dann kommen vielleicht auch noch
mehr Studenten hierher!
Matthias: Wie ich schon erwähnt hatte, wird eine wichtige Auf-
gabe auch sein, den AStA stärker an die Studierenden heran zu

tragen. In vielen Gebieten haben wir Nachwuchsprobleme und
würden uns sehr freuen, wenn wir einen größeren Zulauf bekom-
men. Konkret müssen wir uns natürlich auch mit der Neuaus-
richtung beschäftigen und uns dafür einsetzen, dass die Interes-
sen der Studierenden gut vertreten werden. 

Sebastian: Und natürlich werden weitere Aufgaben auf uns zu-
kommen, die wir jetzt noch gar nicht überblicken können.
Matthias: Genau, wer hätte vor zwei Jahren gedacht, dass wir
uns mit so vielen Änderungen in so kurzer Zeit befassen müssen.
Da war z. B. die Neuausrichtung noch gar nicht absehbar … 

Franziska Pohlmann

Neue Köpfe für den AStA
� Ein Gespräch mit dem neuen Sprecherteam

Das neue Sprecherteam des Studierendenausschusses hat sich für seine
Amtszeit viel vorgenommen.
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Viel Rummel um „Leuphana“: Mit einer Vollversammlung
und einer Pressekonferenz in Berlin haben Uni-Präsident Sascha
Spoun und sein Vize Holm Keller den Start des neuen Studien-
modells eingeleitet und gleichzeitig die Umbenennung der Uni-
versität vollzogen. „Die Fusion ist damit endgültig abgeschlos-
sen“, sagte Vizepräsident Holm Keller bei der Präsentation im
Bibliotheksfoyer – und verband dies mit der Aufforderung: „Sind
Sie bitte stolz darauf!“

Doch bei vielen Universitätsangehörigen mochte sich der von
oben verordnete Stolz nicht einstellen. Denn trotz der neuen
„Leuphana“-Welt hat sich an der dramatisch schlechten Perso-

nalsituation nichts verändert – der Einstellungsstopp gilt weiter-
hin. Zerstreuen konnte das Präsidium die Sorgen vieler Uni-An-
gehörigen bisher nicht. Insbesondere nichtvorhandene interne
Kommunikation wurde von vielen beklagt. Das Wort der Schein-
partizipation machte die Runde. Und auch das Bekenntnis zur
Verantwortung gegenüber den jetzigen Studierenden der auslau-
fenden Studiengänge klang in den Ohren der Betroffenen eher
wie eine lästige Pflichtübung. Keller: „Wir haben die Verpflich-
tung, dass sie ihr Studium nicht nur mit Anstand, sondern sinn-
voll abschließen können.“

Wesentlich mehr Worte verwendete die Uni-Spitze auf ihr
neues Kind. In bunten Farben zeichneten Spoun und Keller das
Bild des neuen „College“, das zum kommenden Wintersemester
an den Start gehen soll. Die weiteren Bausteine „Graduate
School“ und „Professional School“ werden schrittweise ergänzt. 

Vorrangiges Ziel sei jetzt, bundesweit für Aufmerksamkeit zu
sorgen, so Spoun. In den kommenden Monaten werde man die
hochschulpolitische Debatte in Deutschland beeinflussen, kün-
digte er an. Damit das gelingt, wurde vor allem in Äußerlichkei-

ten investiert. Man druckte fleißig Hochglanzbroschüren und in-
stallierte eine neue Internetseite. In den kommenden Wochen
sollen außerdem schrittweise alle E-Mail-Adressen umgestellt
sowie neue Visitenkarten und Briefbögen geordert werden. Für
eine neue Campusbeschilderung suche man noch nach einem
Sponsor, so Keller. 

Die Pressekonferenz in Berlin – begleitet von Protesten Stu-
dierender – entfachte indes nicht überall die gewünschte Wir-
kung. Insbesondere ein Artikel in der Frankfurter Allgemeinen
Sonntagszeitung sorgte für große Verärgerung auf dem Campus.
Vize Holm Keller wurde darin mit dem Satz zitiert: „Die Univer-
sität Lüneburg eine der schlechtesten deutschen Universitäten.“
Hinterher wollte er das aber so nicht gesagt haben – und ließ er-
klären, diese Äußerung habe sich lediglich auf die Finanzlage
bezogen. Und Schuld sei natürlich allein die FAS, die das Zitat
nicht habe autorisieren lassen. Auch andere Äußerungen von
Spoun und Keller waren dazu angetan, die bisherige Universität
Lüneburg in einem äußerst negativen Licht erscheinen zu las-
sen. Ex-Präsident Hartwig Donner kündigte daraufhin sogar
rechtliche Schritte an.

Peinlich für das Präsidium: Kurz vor der Präsentation des
neuen Uni-Namens hatten sich mehrere renommierte Wissen-
schaftler in den Leserbriefspalten der Landeszeitung zu Wort ge-
meldet. Sie kritisierten die Gleichsetzung des Begriffs „Leupha-
na“ mit Lüneburg als falsch und beklagten eine mangelnde Vor-
abrecherche über die Hintergründe des Begriffs.

Und so hatte Sascha Spoun auf der Vollversammlung ziem-
liche Mühe, sein Namenskonzept noch einigermaßen zu recht-
fertigen. Der geographische Bezug von „Leuphana“ zu Lüneburg
sei ja gar nicht beabsichtigt gewesen, meinte er. Das hatte aller-
dings bei Präsentation des neuen Namens im Senat noch ganz
anders geklungen. Seinerzeit hatte Vizepräsident Holm Keller
diesen Bezug explizit hergestellt und als Begründung für die Na-
menswahl angeführt. Nun verkaufte Spoun den neuen Namen
wenig glaubhaft als „jungfräulichen Begriff, der noch unbesetzt
ist“. 

Während für das Präsidium die Namensdiskussion damit
beendet scheint, schlug „Leuphana“ in der Stadt Lüneburg un-
terdessen hohe Wellen. Dabei ging es zum einen um den Namen
an sich, zum anderen aber auch um die Art und Weise, wie Spoun
und Keller den Vorschlag der Werbeagentur Scholz & Friends
durchgesetzt und eine breite öffentliche Diskussion vermieden
haben. Höhepunkt der Debatte war ein gefälschtes Schreiben an
die Ratsmitglieder, in dem sich angeblich Oberbürgermeister Ul-
rich Mädge für den Namen „Alfred-von-Schlieffen-Universität“
aussprach. Die Stadt stellte daraufhin eine Anzeige gegen Un-
bekannt.

Roland Ahrendt

„Sind Sie bitte stolz darauf!“
� Ab sofort „Leuphana“: Die Vermarktung hat begonnen

Zufriedene Gesichter bei den Verantwortlichen: 
Sie haben ihr Konzept durchgesetzt
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Hochschulpolitik in Kürze
Der Keller auf dem Dachboden
� Uni-Spitze mit neuen Büroräumen

Präsident Sascha Spoun, Vize Holm
Keller und das „Team Neuausrichtung“
haben im Januar neue Räumlichkeiten
im Dachgeschoss des Gebäudes 10 bezo-
gen. Wie viel die mit reichlich Holz und
Glas von einer Ladenbaufirma errichteten
Räume gekostet haben, stand bei Redak-

tionsschluss noch nicht fest. Man sei noch
dabei, die abschließenden Berechnungen
vorzunehmen, hieß es auf Anfrage aus der
Pressestelle. Die verbauten Gelder seien
für Baumaßnahmen bestimmte Sonder-
mittel des Wissenschaftsministeriums
gewesen. Sie hätten noch bis zum Ende
des vergangenen Jahres ausgegeben wer-
den müssen, weil sie sonst verfallen
wären, lautete es dazu sehr defensiv im

Intranet. Angesichts der Tatsache, dass
auch anderswo seit Jahren dringender
Ausbaubedarf besteht – etwa bei den
Initiativen im Gebäude 6 – sah man sich
zu dem Hinweis genötigt, dass die neuen
präsidialen Büroräume ja viel kleiner
seien, als die alten und man so zur Min-
derung der verwaltungsinternen Raumnot
beitrage. 

(rol)

Werbeanzeige



„Die überarbeitete Homepage ist seit kurzem online“, infor-
miert Christian seine Mitstreiterin vom Kulturstudio, welche ihn
im Gegenzug daran erinnert, noch die eventuellen Termine für
die neuen Veranstaltungen mit einem gewissen Peter abklären
zu müssen. Aha. Wir sind also sofort mittendrin in der Materie,
alles dreht sich ums Kulturstudio. Dies bietet seit etwas mehr als
einem Jahr eine weitere Möglichkeit an unserer Uni, theoreti-

sches Wissen und eigene Inte-
ressen in die Praxis umzusetzen.
Zwei der Mitglieder sitzen mir nun
zum Gespräch gegenüber. 

Katharina Kubisch und Christian Gatzert studieren beide
KuWi und sind bereits von Anfang an dabei. Der Lüneburger
Fotograf Peter Eichelmann trat damals an Bettina Steinbrügge,
die Leiterin der „Halle für Kunst“, heran, da er sein Studio noch
anderweitig nutzen wollte, es also z. B. für Kulturveranstaltungen
bereitstellen wollte. Steinbrügge hörte sich unter ihren Seminar-
teilnehmerInnen an der Uni nach Interessierten um. Schließlich
fanden sich fünf Studierende zusammen – neben Katharina und
Christian noch Britta Bastian, Alena Nawrotzki und Lena Jöhnk,
die zurzeit im Ausland studieren. Sie alle wollten selbst aktiv
werden und sich in der Praxis ausprobieren. 

Sie planen und organisieren pro Semester drei bis vier Ver-
anstaltungen im Fotostudio von Peter Eichelmann am Güter-
bahnhof, von dem sich auch der Name „Kulturstudio“ ableitet.
Eichelmann lässt ihnen in thematischer Hinsicht freie Hand:
„Wir können die Projekte realisieren, die uns interessieren“,
betont Katharina. So suchen die Studierenden nach Themen,
versuchen sie in einen Zusammenhang zueinander zu bringen
und interessante Veranstaltungen dazu zu organisieren. „Wir
achten schon auf ein gewisses Niveau, aber wir wollen auf jeden
Fall in erster Linie ein unterhaltendes Programm gestalten. Un-
sere Veranstaltungen haben keine trockene Seminar-Atmosphä-
re“, erklärt Christian.

Bei den ersten Veranstaltungen erhielt das Kulturstudio Un-
terstützung von der „Halle für Kunst“. Die Eröffnungsparty vom
„Kulturstudio“ fand am 7. April 2006 in Kooperation mit ihr zur
dort gezeigten Ausstellung „Gimme shelter – or I'm gonna fade
away“ statt und wurde von zwei Filmabenden zum Thema „Ob-
session“ begleitet. „Von Bettina Steinbrügge haben wir wertvol-
le Hilfe und Ratschläge für den Einstieg erhalten“, sind sich Ka-
tharina und Christian einig. Mittlerweile führen die Studierenden
ihre Veranstaltungen aber in Eigenregie durch, wie z. B. einen
Themenblock zur Fotografie oder einen Tanz-Nachmittag mit
Grammophonmusik der 20er bis 50er Jahre. Ebenso konnten wei-
tere Kooperationspartner gefunden werden. In Zusammenarbeit
mit dem Literaturbüro Lüneburg haben sie Nachwuchs-Schrift-
stellerInnen aus dem Studiengang „Kreatives Schreiben und
Kulturjournalismus“ an der Uni Hildesheim eingeladen und ihnen
die Möglichkeit gegeben, ihre Texte öffentlich vorzustellen. „Dies
ist auch eine der Grundideen des Kulturstudios“, meint Katha-
rina, „wir wollen einen Aktionsraum für weniger bekannte Künst-
ler und Kulturschaffende sein, die sich ausprobieren wollen.“ 

Das Programm dieses Semesters wird daher am 18. April
mit einer weiteren Lesung von Studierenden aus Hildesheim
und erstmals auch vom Deutschen Literaturinstitut Leipzig er-
öffnet. Generell steht es unter dem Zeichen der Literatur. Zu-
sammen mit der „Hausbar“ (siehe Artikel aus der UNIVATIV Nr.
49) und Erasmusstudierenden in Lüneburg soll u. a. eine Lesung
fremdsprachiger Literatur in der jeweiligen Originalsprache mit
deutschen Untertiteln organisiert werden. Der Eintritt ist übri-
gens immer frei. Nähere Informationen sowohl über das Kultur-
studio als auch über die aktuellen und früheren Veranstaltungen
findet ihr im Internet unter www.kulturstudio.net. Dort kann
auch ein Newsletter abonniert werden. Neue aktive Mitglieder
sind herzlich willkommen und können per E-Mail Kontakt zum
Kulturstudio aufnehmen: info@kulturstudio.net.

Gesche Quent

Gimme culture – 
or I'm gonna fade away
� Das Kulturstudio stellt sich vor
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Campus in Kürze
Stipendien für Lehrämter

Lüneburger Studierende haben jetzt
die Chance, sich beim Studienkolleg für
Lehramtsstudierende der Stiftung der
Deutschen Wirtschaft zu bewerben. Das
Studienkolleg fördert Lehramtsstudieren-
de mit einem praxisorientierten Qualifizie-
rungsangebot und vergibt Stipendien aus
Mitteln des Bundesministeriums für Bil-

dung und Forschung. Ziel des Studien-
kollegs ist es, angehende Lehrer auf die
Aufgaben der sogenannten selbständigen
Schule vorzubereiten und sie in ihrer Ent-
wicklung zur pädagogischen Führungs-
kraft zu unterstützen. Das Programm des
Studienkollegs findet studienbegleitend
statt und ist auf drei Jahre angelegt. Der
Förderhöchstsatz beträgt momentan 525
Euro monatlich, dazu kommen – unab-

hängig vom Elterneinkommen – monat-
lich 80 Euro Büchergeld. Lehramtskandi-
daten aller Schulformen und Fachberei-
che können sich für die Aufnahme ins
Studienkolleg bewerben. Informationen:
Heike Gleibs, Studienkolleg der Stiftung
der Deutschen Wirtschaft, Tel. (030) 278
906 62, E-Mail: h.gleibs@sdw.org.

(rol)
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Irgendwie ging mit dem Anruf von TV5 Monde („wir freuen
uns, Ihnen mitteilen zu können …“) doch ein Traum in Erfül-
lung. Zehn Tage Berlinale, zehn Tage Hotel, zehn Tage nonstop
Filmkonsum und zehn Tage lang mit Gleichgesinnten diskutie-
ren. Traumhaft wurde es dann auch. Denn mit einer Akkreditie-
rung bei der Berlinale erhält man eine Dauerfahrkarte in die Pa-
rallelwelten der septième art. Dass diese dabei mitten im Her-

zen der Hauptstadt
zu sehen sind, ist
schnell vergessen
und nur nebensäch-
lich. Denn ein strik-
ter Berlinale-To-Do-
Plan lässt keine Zeit
für Sightseeing, son-
dern führt den moti-
vierten Besucher ab
zehn Uhr in der Früh
an so kuschelige und
dunkle Orte wie das
Cinemaxx, das Cine-
star, den Berlinale-
Palast etc. etc.

Doch eine Jugend-
Jurorin fährt ja nicht
nur zum Vergnügen
auf eines der wichtig-
sten Filmfeste Euro-
pas. Als Mitglied der
Jugend-Jury von TV5

Monde und dem DFJW (Deutsch-französisches Jugendwerk) hat
man die angenehme Verpflichtung, alle Filme aus der Sektion
„Perspektive Deutsches Kino“ anschauen und nach mehreren
Jurysitzungen mit den anderen Juroren zusammen den Preis
„Dialogue en perspective“ vergeben zu müssen. Ziel des
Ganzen ist einerseits der Austausch zwischen jungen französi-
schen und deutschen Filmnarren und andererseits die
Förderung des deutschen Filmnachwuchses. Der mit dem Preis
ausgezeichnete Film wird im selben Jahr auf der deutschen
Filmwoche in Paris gezeigt.

Eine der wichtigsten Anforderungen, die man erfüllen muss,
um in die Jury berufen zu werden, ist, neben guten Französisch-
kenntnissen, schlicht und einfach, eine Leidenschaft für Kino
und Film mitzubringen oder, wie es die Ausschreibung formu-
lierte, die Tendenz, auch bei Sonnenschein und 30 Grad noch
gezielt einen Kinosaal aufzusuchen. Als Tätigkeit fällt dann die
Lieblingsbeschäftigung an: Filme gucken. Und bei den Jurysit-
zungen im Anschluss darf man seiner Zweit-Lieblingsbeschäf-
tigung nachgehen: dem Diskutieren von Filmen. Beides macht
gleich viel Spaß und ist sehr bereichernd! Die Diskussionen der
Jury werden geleitet von einer Jury-Präsidentin oder einem Jury-
Präsidenten. Diese Stelle war in diesem Jahr fabelhaft belegt

von der bereits selbst ausgezeichneten Cutterin Mathilde Bon-
nefoy (u. a. „Lola rennt“). Als Moderatorin leitete sie die Sitzun-
gen und stand mit ihrem Fachwissen auch bei technischen
Fragen Rede und Antwort.

Die Sitzungen kann man sich wie eine kleine Seminarrunde
vorstellen, in der ein Film nach dem anderen mal aus dem
Bauch heraus, dann wieder fein säuberlich nach filmwissen-
schaftlichen Kriterien auseinandergenommen und beurteilt
wird. Jeder kommt hierbei zu Wort, und eigentlich haben auch
immer alle etwas zu sagen. Ob dies nun auf Französisch oder
Deutsch geschieht, hängt oft sehr vom Müdigkeitsgrad ab und
kann auch mal mitten im Satz wechseln.

Mit wie viel Verantwortung so eine Jury-Tätigkeit verbunden
ist und dementsprechend schwierig sein kann, stellt sich her-
aus, wenn am Ende zwei Filme in ein Kopf-an-Kopf-Rennen um
den Preis treten. Da möchte man am Liebsten zwei von der Sor-
te vergeben. Diese Variante lässt der Hüter der „Perspektive“,
Alfred Holighaus, zwar nicht zu, doch bleibt die Möglichkeit,
Platz zwei auf dem Siegertreppchen mit einer lobenden Erwäh-
nung anzuerkennen. In diesem Jahr ging der Preis „Dialogue en
perspective“ an den fiktional anmutenden Dokumentarfilm
„Prinzessinnenbad“ von Bettina Blümner, die lobende Er-
wähnung an dokumentarischen Spielfilm „Hotel Very Welcome“
von Sonja Heiss. Auch in diesen beiden Filmen taucht das (mei-
ner Meinung nach) aktuelle Lieblingsthema der deutschen
Filmemacher zumindest im Hintergrund auf: kaputte Familien.
Und doch bleiben sie trotz ihrer teils schweren Thematiken
stets irgendwie leicht und hinterlassen ein positives Gefühl. So
wie der ganze Aufenthalt auf der Berlinale. 

Anja Göbel

Einmal Berlinale-Jurorin sein …
� Hinter den Kulissen eines Filmpreises

Und so wird man Jurorin
Wer sich für die nächste Berlinale auf einen Platz in der
Jury „Dialogue en perspective“ bewerben möchte, 
sollte im Dezember auf den Websites des DFJW unter
www.dfjw.org und von TV5 Monde unter www.tv5monde.org
nach der Ausschreibung Ausschau halten. 

Bewerbungsschluss ist Anfang Januar.

Die Berlinale – ein Traum für Filmfans.
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Schon seit längerem wird das Thema in der Hochschul-
öffentlichkeit besprochen und auch die Presse ist schon auf-
merksam geworden: Auf dem Campus soll in Zusammenarbeit
mit Star-Architekt Daniel Libeskind ein Auditorium maximum
entstehen – ein multifunktionaler Hörsaal. Jetzt ist die Dis-
kussion konkreter geworden, denn Anfang März hatten 15
StudentInnen die einmalige Chance, mit dem Uni Präsidium
nach New York zu fliegen und im Libeskind-Studio zu arbeiten.
Die Grundidee bestand darin, unter Anleitung von Architekten

die baulichen Gegebenheiten der Universität zu erarbeiten und
ein Konzept für einen möglichen Masterplan zu entwickeln. Für
die Studierenden war dabei besonders die Konzentration auf
die studentischen Bedürfnisse von Interesse. So ging es zum
Beispiel auch um die Überlegung, wie Lehr- und Lernplätze in
Zukunft aussehen könnten. 

Dieser Kurztrip hat uns allen einen viel konkreteren Bezug
zur Architektur eingebracht und uns gleichzeitig deutlich ge-
macht, wie stark dieser Bereich bereits in unserem Studium
verankert ist. Wenn man zum Beispiel die Bestandteile unseres
kulturwissenschaftlichen Studiengangs betrachtet, ist Archi-
tektur in großem Umfang vorhanden und ein oft behandeltes
Thema – man besuche nur einmal eine Geographie- oder Kunst-
vorlesung. Schließlich ist Architektur genau das: Unsere Kultur.
Ein Fachwerkhaus am Stint, ein neu-gotisches Backsteinge-
bäude in der Hamburger Speicherstadt, ein modernes Glasge-
bilde in Berlin. Gebäude, in denen wir leben, die wir entwerfen,
die wir bauen, die unsere Strukturen prägen, unser Empfinden
beeinflussen, an denen wir uns satt sehen können oder die
Augen am liebsten zukneifen möchten. Diese Bauwerke stehen
für unsere Geschichte, wir verbinden sie mit persönlichen Er-
lebnissen oder Erzählungen. 

Um ein Beispiel geben zu können, habe ich auf dem Campus
drei Studierende gebeten, auf mein Stichwort hin ihre Asso-

ziationen auszudrücken. Mit folgendem Ergebnis:
DDR-Platte: Asbest, Trabbi, Mauerfall. 
Reichstag: Glaskuppel, Parteipolitik, Berlin. 
Campus Lüneburg: Mensa, Lunatic-Festival, Bibliothek. 

Für mich hat die Architektur einen ganz persönlichen Bezug
durch den Vergleich zur Komposition bekommen. Ebenso wie
für den Entwurf eines Wohn-, Büro- oder Kulturgedenkgebäudes
bedarf es einer Funktionsanalyse, einem Gefühl für den Raum,
den das entsprechende Objekt füllen soll, wenn man über eine
musikalische Komposition nachdenkt. Statt sich mit der Zu-
sammensetzung der Noten, Dynamik und Instrumenten zu be-
schäftigen, geht es um verschiedene Elemente wie Material,
Form, die rechtlichen Baubestimmungen, Sponsoren und Geld-
geber allgemein, die Inneneinrichtung etc. Eine Reihe von Fak-
toren ist zu beachten: Wie setzt sich die Nutzergruppe zusam-
men? Welchen Anspruch stellt der einzelne Nutzer an das
Objekt? Welchen Einfluss nimmt das zu entwerfende Objekt auf
die Umgebung? Wie ist der geschichtliche Zusammenhang der
Region und des ursprünglichen Geländes? Wie kann mit Licht
und Schatten gearbeitet werden? Ähnliche Gedanken können

auch entstehen, wenn ein musikalisches Stück geschrieben
wird. Wer wird die Musik spielen? Welche Instrumente stehen
zur Verfügung? Welche Vorbildung haben die Musiker? Wo wird
das Stück gespielt? Wie ist die Akustik? Wer wird zuhören? 

Natürlich hat ein kleines Lied nicht den imposanten Effekt,
der durch ein beeindruckendes Gebäude geschaffen werden
kann. Wenn wir uns zum Beispiel über Jahre in ein und dersel-
ben Umgebung aufgehalten haben und die monotone Silhouet-
te der Siedlung nun plötzlich von einer herausragenden Form
durchschnitten wird, ist dies selbstverständlich erst einmal be-
fremdend, aber auch oft mit Bewunderung verbunden. Manch-
mal möchten wir uns nicht so schnell an eine neue Perspektive
gewöhnen. Besonders, wenn an der nun bebauten Stelle viel-

Basteln am Campus der Zukunft
� Architekt für eine Woche: Ein Workshop mit Daniel Libeskind

Wie könnte der Uni-Campus in Zukunft aussehen? 
Mit Daniel Libeskind (r.) entwarfen die Studierenden ihre Visionen. 

Blick aus dem Fenster: Die New Yorker Architektur hat ihre eigenen Reize.
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leicht vorher ein Lieblingsbaum stand. Trotzdem dauert es meist
nur wenige Wochen, bis sich die Ansicht als „normal“ einge-
stellt hat. Und allein der Gedanke, dass all diese Wände von
Menschenhand errichtet wurden (trotz technischer Errungen-
schaften wie Kränen, durchaus spektakulär!) beeindruckt
immer wieder.

In New York haben wir uns der Architektur auch noch auf
ganz andere Weise genähert. In einem dreitägigen Workshop
ging es darum, der Vision einer
idealen Universität eine konkrete
Form zu geben. Vorab fand dies
durch die Bildung von Experten-
teams statt, die sich mit einem
bestimmten Bereich des universi-
tären Daseins, zum Beispiel dem
studentischen Leben und Wohnen
beschäftigten, um die Funktionen
einer Universität zu analysieren.
Diese Aufgabe war sehr interes-
sant, da wir Teile der Uni kennen
gelernt haben, die für uns vorher
gar nicht richtig sichtbar waren.
Wer bemerkt schon Transistoren-
häuschen auf dem Gelände? Und
könnt ihr euch vorstellen, dass die
so gleich wirkenden Kasernenge-
bäude sehr unterschiedliche Maße
aufweisen? Mein Bezug zum architektonischen Studentenda-
sein hat sich auf jeden Fall gründlich verändert. 

Nach unserer „Inspektion“ hatten wir die Gelegenheit, dem
Star-Architekten Daniel Libeskind unsere Ergebnisse zu präsen-
tieren. Wirklich ein beeindruckender Mensch mit einer sehr vä-
terlichen Seite. Ebenso seine Frau Nina, die uns einen Rund-
gang durch das Libeskind-Studio ermöglicht hat und uns das
koschere Essen der jüdischen Küche näher brachte. Selbst-
verständlich bleiben die zahlreichen Projekte, die im Studio zur-
zeit erarbeitet werden, an dieser Stelle ungenannt. Aber ich

kann nur betonen, wie begeistert wir von der gesamten Arbeits-
atmosphäre und dem jungen Team waren! Internationale Pro-
jektarbeit, kreative Ideen entwickeln und diese dann in Model-
len umsetzen – ziemlich verlockend!

Unsere eigenen Fingerfertigkeiten wurden auch schnell auf
die Probe gestellt, denn eine Aufgabe stellte den Bau eines Ob-
jektes für den Campus dar. Mit zehn Dollar in der Hand ging es
auf spannende Materialsuche durch die bombastische Metropo-

le. Was soll man da bloß kaufen ... Auf
dem Arbeitstisch fanden sich nach
zwei Stunden transparente Plastikplat-
ten, diverse Pappmaterialien sowie
Stäbchen und glitzernde Elemente.
Das anschließende „Basteln“ war uns
allen ein Vergnügen und hätte noch
ewig weitergehen können. Auch mit
den entstandenen Ergebnissen – die
wir für den Wirkungstest im mitge-
brachten Uni-Modell platzierten – wa-
ren alle zufrieden. Im Kleinen war
deutlich zu merken, wie schon ein ein-
ziges Gebäude die gesamte Wahrneh-
mung eines Geländes verändern kann. 

Wie die architektonische Entwick-
lung des Campus in Zukunft verläuft,
ist noch unklar. Aber für uns war

allein die tolle Erfahrung ein großes Geschenk und wir haben
viele interessante Eindrücke mitgenommen. Neben den span-
nenden Arbeitsphasen im Studio haben wir natürlich auch New
York besichtigen können. Auch wenn man sich „downtown“
manchmal durch die vielen Wände etwas eingesperrt vorkom-
men kann, ist es eine phantastische und facettenreiche Stadt,
die man erlebt haben sollte. An dieser Stelle noch einmal ein
herzliches Dankeschön für die Ermöglichung dieser spannen-
den Reise! 

Franziska Pohlmann 

Holm Keller und Daniel Libeskind bei 
der Präsentation der Ergebnisse.

Fotos: Benjamin Seibel

Werbeanzeige



Null Bock aufs Ehrenamt? Immer weniger Lüneburger
Studierende sind bereit, sich abseits ihres Studiums aus Spaß
an der Freude zu engagieren. Ein Höhepunkt erreichte diese
Entwicklung im Januar, als die Wahl eines neuen AStA-Spre-
cherkollektivs im ersten Anlauf scheiterte, weil sich kein Kan-
didat für den dritten Sprecherposten fand. Plötzlich stand die
Existenz der gesamten studentischen Selbstverwaltung zur Dis-
position. Zwar ist der AStA inzwischen wieder besetzt – doch
das grundlegende Problem damit nicht gelöst. Denn egal ob es
sich um studentische Gremien oder Initiativen handelt: Fast
allen geht langsam aber stetig der motivierte Nachwuchs aus. 

Es scheint, als hätten wir es mit einer handfesten Krise zu
tun. „Der Schein trügt nicht“, sagt Pablo von Waldenfels, Pres-
sesprecher des Dachverbandes der Studierendeninitiativen (DSi).
Auch er hat bei vielen Kommilitonen eine sinkende Bereitschaft
festgestellt, sich ehrenamtlich einzubringen und Verantwortung
zu übernehmen – besonders seit dem Start der Bachelor-
Studiengänge. „Die Mentalität ist anders geworden“, findet er.
Viele drückten sich mit dem Verweis auf ihr Bachelor-Studium
vor dem Ehrenamt. „Das ist mir aber zu einfach, auch wenn die
Bachelor-Studierenden ein strafferes Programm haben“, sagt

Pablo. Hinzu kämen aber auch noch die Studiengebühren und
die Neuausrichtung der Uni. „Hier spielt vieles zusammen.“ Man
habe es mit grundlegend veränderten Rahmenbedingungen zu
tun. 

Höchste Zeit, nach Wegen aus der Krise zu suchen – sonst
droht sowohl den studentischen Uni-Gremien wie auch der vor-
bildlichen und vielfältigen Initiativenlandschaft der Universität
langfristig das Aus. Und das wäre ein schwerer Verlust: Egal ob
Festivalorganisation, Unternehmensberatung oder Journalis-
mus: Die Lüneburger Initiativen bewegen viel und haben viel zu
bieten. Am wenigsten betroffen vom Schwund der Aktiven sind
nach DSi-Beobachtungen übrigens jene Inis, die eine enge

Verbindung zu einem Studiengang haben und eng auf die Vor-
bereitung für das spätere Berufsleben ausgerichtet sind. 

Erster Ansatzpunkt bei dem Versuch, eine Trendwende ein-
zuleiten, sind die Starttage für die neuen Erstsemester. „Ge-
meinsam mit dem AStA arbeiten wir gerade ein Konzept für die
Starttage aus“, sagt Pablo. Ein Tag der Startwoche soll aus-
schließlich den Initiativen vorbehalten sein. Neben einem „Markt
der Möglichkeiten“ wird es erstmals Workshops der einzelnen
Inis geben. Dort können die Teilnehmer an konkreten Projekten
arbeiten und so erste Einblicke in die vielfältigen Möglichkeiten
gewinnen, die ihnen das Ehrenamt bietet. „Wir wollen den Erst-
semestern die Angst nehmen, dass sie neben ihrem Studium
keine Zeit mehr fürs Ehrenamt hätten“, so der DSi-Sprecher. Er
sieht im studentischen Engagement in erster Linie Vorteile: „Es
bringt einem unheimlich viel. Man lernt vor allem Eigenverant-
wortung.“ Diese Kompetenzen seien für das Studium und na-
türlich darüber hinaus sehr wichtig.

Die Idee, die neuen Studierenden möglichst früh ans Ehren-
amt heranzuführen, ist aber nur ein Baustein im Konzept des
DSi. Langfristig ist geplant, Initiativen in das Komplementärstu-
dium des neuen „College“ einzubeziehen. So könnten Studie-
rende dann möglicherweise ab 2008 Credit Points für die
Mitarbeit bei „LASSI“, „Lunatic“ und Co. sammeln. 

Der ursprüngliche Gedanke des Ehrenamtes würde dann
allerdings aufgegeben. Denn anstatt für die Ehre arbeitet man
dann für harte Credit Points. Das ist ein Grundsatzwechsel hin
zu einem Kosten-Nutzen-Denken mit unklaren Auswirkungen.
„Das Problem sehe ich auch“, sagt Pablo. Doch es sei immer-
hin eine Chance, die man nicht ungenutzt lassen sollte. 

Bis es soweit ist, müssen aber noch offene Fragen mit der
Uni-Leitung geklärt werden. „Wichtig ist uns vor allem, dass es
dabei keine inhaltliche Einmischung von Seiten der Hoch-
schule gibt.“ Und für die Initiativen ist die Teilnahme freiwillig.
So soll sichergestellt werden, dass ihre Unabhängigkeit gewahrt
bleibt. Mit diesem Modell wären Lehrbetrieb und Initiativenar-
beit keine Konkurrenten mehr, sondern könnten Hand in Hand
arbeiten. Es sei eine große Chance, das Fortbestehen der bun-
ten Initiativenlandschaft zu sichern, meint der DSi-Sprecher:
„Wenn das klappt, wäre das eine echte Premiere in Deutsch-
land.“ 

Roland Ahrendt

Bald Credit Points fürs Ehrenamt?
� Neue Konzepte gegen den Nachwuchsmangel bei den Initiativen
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Lüneburger Studierende bewegen viel – auch außerhalb des Studiums: 
Im vergangenen Oktober beteiligten sich fast 100 Initiativenmitglieder am
Aktionstag „Stand up“ der UN



Infos
Einführungsveranstaltung Pilotprojekt Ehrenamt: 17. April
von 14.00 bis 17.00 Uhr in Gebäude 12.15 (Campus)
Weitere Einzelheiten: www.uni-lueneburg.de/ehrenamt

Teilnahme nur nach Anmeldung! Anmeldung und weitere
Infos über: scheibel@uni-lueneburg.de

Das Pilotprojekt Ehrenamt ist ein Projekt des Präsidiums
und des Instituts für Umweltkommunikation der Universität
Lüneburg. Es wird unterstützt von der Robert-Bosch-Stiftung
und umgesetzt von der Agentur Mehrwert, Stuttgart.

21UNIVATIV Nr. 50 I  April 2007

„Sichtwechseln“ und „commonpurpose“ sind Projekte der
Uni, die sich ausschließlich an Führungskräfte richten. Mit dem
Pilotprojekt Ehrenamt können im Sommersemester 2007 jetzt
erstmals auch Studierende ihre persönlichen Kompetenzen durch
freiwilliges Engagement ausbauen. Unter dem Titel „Do it!“ und
mit Förderung der Robert-Bosch-Stiftung in Stuttgart ist das An-
gebot offen für alle, die fremde Lebenswelten und andere Pers-
pektiven kennen lernen wollen. Die Erweiterung emotionaler und
sozialer Kompetenzen für ein durchsetzungsstarkes künftiges Be-
rufsleben ist das Ziel.

Das Pilotprojekt Ehrenamt richtet sich fächerunabhängig an
alle Studierenden. Sie können sich für insgesamt 40 Stunden
über das Sommersemester hinweg in einer gemeinnützigen Orga-
nisation der Region engagieren. Ähnliche Konzepte ehrenamtli-
chen Engagements gibt es in Deutschland schon einige. Sie rich-
ten sich aber vornehmlich an Personen, die bereits Führungsver-
antwortung tragen – und nicht an diejenigen, die im Verlauf ihres
Berufslebens vielleicht erst vor diese Aufgabe gestellt werden. So
ist es auch an der Universität Lüneburg. „Sichtwechseln“ ist ein
Austauschprogramm auf Professoren- und Präsidiumsebene, bei
dem Uni-Mitarbeiter und Vertreterinnen gemeinnütziger Organisa-
tionen für einen Tag ihre Arbeitsplätze tauschen. „Commonpur-
pose“ wird das künftig im Rahmen der Professional School in
Seminarform umsetzen, Studierende und Mitarbeiter der Uni
Lüneburg sind daran aber nicht beteiligt.

Hier setzt das Pilotprojekt Ehrenamt an. Es erprobt zunächst
einmal diese Form des Erfahrungsaustauschs und des Erwerbs
persönlicher Kompetenzen, die außerhalb des üblichen Fachwis-
sens liegen, aber dennoch wichtig für die berufliche Laufbahn
sind. Besonders die Gestaltungs- und Sozialkompetenzen und die
emotionale Verarbeitungsfähigkeit sind für Studierende wichtig.
Im herkömmlichen Studienbetrieb gab es bislang aber meist we-
nig Raum, darauf einzugehen und damit eine sachgerechte Be-
rufsvorbereitung zu betreiben.

An der Universität Lüneburg soll sich das mit der Neuausrich-
tung ändern. Vor allem im Rahmen des Komplementärstudiums
wird es künftig möglich sein, Lehrangebote mit in das Studium zu
integrieren, die nicht unmittelbar mit den fachlichen Inhalten der
Studienrichtung zu tun haben. Ehrenamtliches Engagement soll
ein wichtiger Teil davon sein und deshalb auch als eigenständiges
Modul angeboten werden, mit dem Credit-Points für den Studien-
nachweis erworben werden können. Das Pilotprojekt Ehrenamt
beginnt mit der Erprobung dieses Angebots jetzt ein Jahr vor dem
offiziellen Start des Komplementärstudiums im Sommersemester
2008.

Unter freiwilligem Engagement ist dabei die Mitarbeit in ei-
nem sehr breiten Spektrum möglicher gemeinnütziger Organisa-

tionen gemeint. Das kann beispielsweise das Theater im e-novum
sein, eine der Betreuungseinrichtungen „Jung und Alt“ der Pari-
tätischen Dienste Lüneburg, ein Kinderprojekt, die Umweltkoor-
dination der Universität Lüneburg, insbesondere aber auch eine
der zahlreichen Einrichtungen der studentischen Selbstverwal-
tung an der Universität. 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer des jetzigen Sommersemes-
ters beteiligen sich durch ihr Engagement gleichzeitig auch an
der Strukturierung des künftigen Angebotes. Denn ehrenamtli-
ches Engagement an Universitäten hat in Deutschland bislang
kaum Tradition. Entsprechend unvollständig ist noch das Wissen
über organisatorische Rahmenbedingungen, mögliche Probleme
und sinnvolle Schwerpunkte. Die Erfahrungen des Pilotprojektes
Ehrenamt sollen dann auch unmittelbar in Angebote einfließen,
die bereits für das Wintersemester 2007/08 konzipiert sind. 

Dabei handelt es sich zum einen um den Testbetrieb eines
Modulangebotes zum Thema „Gender/Diversity“, das Bestandteil
eines eigenen Nebenfachangebotes werden soll. Zum anderen
geht es um die Vorbereitung eines Projektseminars Ehrenamt, das
ein Thema aus dem Feld der Gemeinnützigkeit aufgreift und im
Team bearbeitet. Mittelfristig könnte daraus ein eigener Aktions-
bereich der Universität entstehen. In ihm würden sich Studieren-
de und Belegschaft gemeinsam um ein drängendes Problem wie
vielleicht die Re-Integration von Kindersoldaten, die Bildungssi-
tuation von Migranten oder auch ein großes kulturelles Projekt
kümmern. Damit würde sich das Lehrangebot der Universität um
ein umfangreiches Angebot von Kompetenzen-Schulung erwei-
tern. Kompetenzen, die bislang oft erst mühsam im Berufsleben
erworben werden oder die – weil sie fehlen – der beruflichen Ent-
wicklung sogar im Wege stehen.

Richard Scheibel 
(Der Autor ist Mitarbeiter des 

Instituts für Umweltkommunikation)

„Do it!“: Führungskräftetraining 
für Studierende
� Ehrenamtliches Engagement als Berufsvorbereitung
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„Am besten haben mir die Party und der morgen danach
gefallen“, so Gerrit Mumm, Organisator des Symposiums „Ei-
nigkeit in der Vielfalt – Eine nachhaltige Welt ist möglich“, das
im vergangenen November an der Uni Lüneburg stattfand. Das
Wochenende stand im Zeichen von Vorträgen hochkarätiger Re-
ferenten, interaktiven Workshops und einer Podiumsdiskussion,
die es in sich hatte. Aber auch der Spaß sollte nicht zu kurz
kommen. Besonders die Podiumsdiskussion und die Party mit
allen Teilnehmern waren im wahrsten Sinne des Wortes legen-
där. Der DSi-Sprecher und Student der Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften hat sich mit der Durchführung des Symposiums
einen Traum erfüllt und diesen im Interview mit UNIVATIV-
Redakteurin Saskia Littmann noch einmal reflektiert.

Univativ: Gerrit, das Symposium ist nun schon eine Weile Ge-
schichte. Habt ihr eure Ziele erreicht?
Gerrit Mumm: Eines unserer primären Ziele war die Durchset-
zung von mehr Nachhaltigkeit in den studentischen Initiativen
der Uni Lüneburg. Hier wird sich wohl erst nach und nach zei-
gen, ob wir erfolgreich waren. Oder druckt die UNIVATIV jetzt
auf nachhaltigerem Papier? 

Univativ: Na ja, noch nicht! Und wie sieht es mit den ande-
ren Zielen aus?
Gerrit Mumm: Ein weiteres Ziel war es, den Nutzen und den
Wert des studentischen Engagements zu unterstreichen. Nach
außen ist uns dies gelungen, allerdings hätten wir uns von der
Uni Lüneburg, besonders vom Präsidium, mehr Unterstützung
erhofft. Vorbild sollte hier Sankt Gallen sein, wo Veranstal-
tungen dieser Art Gang und Gebe sind. Daher wollen wir in
Lüneburg eine Tradition ins Leben rufen. Wir versuchen, von
nun an jedes Jahr im Herbst ein Symposium auf die Beine zu
stellen. Studenten sollten die Gelegenheit nutzen und ihre
Meinung frei äußern, auch wenn sie unangenehm ist.

Univativ: Viele denken, die Leistungen im Studium leiden unter
freiwilligem Engagement und wollen einfach nur schnell fertig
werden. Was sagst du dazu?
Gerrit Mumm: Ich vertrete genau das Gegenteil. Studenten die
sich engagieren werden auch ihr Studium schneller beenden,
da sie sich bei der Initiativen-Arbeit oder anderem freiwilligen
Engagement viele Fähigkeiten aneignen, die ihnen beim Lernen
und Hausarbeiten schreiben helfen. Außerdem steigert freiwilli-
ge Arbeit im Team die Motivation für Klausuren und Haus-
arbeiten.

Univativ: Welche positiven Ergebnisse nimmst du mit?
Gerrit Mumm: Das Tollste ist natürlich, dass wir in den parlamen-
tarischen Beirat für nachhaltige Entwicklung eingeladen wurden,
welcher zusammen mit dem wissenschaftlich ausgerichteten Rat
für nachhaltige Entwicklung die Position der Bundesrepublik zu
diesem Thema mitbestimmt. Hier werden wir am 28. März versu-
chen, unseren sekundären Zielen näher zu kommen.

Univativ: Die da wären?
Gerrit Mumm: Einer unserer Hauptadressaten ist die Bundes-
republik. Bundeskanzlerin Merkel soll das historische Jahr 2007
und ihre derzeitige Position als Vorsitzende des Europäischen
Rates und der G8 nutzen, um die Welt nachhaltig zu beeinflus-
sen.

Univativ: Wie sollte dies deiner Meinung nach aussehen?
Gerrit Mumm: Ich bin für die Durchsetzung einer ökosozialen
Marktwirtschaft. Derzeit ist zwar der Klimawandel in aller Mun-

de, aber es geht jedem Akteur dennoch nur um den maximalen
Profit. Vorschläge, wie der Handel mit CO2, sind zwar besser als
das Problem der globalen Erwärmung zu ignorieren, dennoch
gilt Geld immer noch als Hauptkommunikationsmittel. Das
oberste Ziel sollte nicht das Kapital sein, sondern Werte wie
Freundschaft, Liebe und Gemeinschaft. Des Weiteren bin ich
der Meinung, dass die Nachhaltigkeitsdefinition, wie sie heute
existiert, nicht mehr zeitgemäß ist und reformiert werden sollte. 

Univativ: Wie lautet sie in deinen Augen und wie sollte sie lauten?
Gerrit Mumm: Die aktuelle Definition von Nachhaltigkeit be-
sagt, dass wir, die heute leben, unsere Bedürfnisse befriedigen
sollen, ohne die Bedürfnisse der nachfolgenden Generationen
einzuschränken. Hier besteht aber ein eindeutiger Vorteil auf
Seiten der jetzigen Generationen. Sie definieren willkürlich, wie
die Bedürfnisse der zukünftigen Generationen aussehen wer-
den. Der Fehler besteht für mich im „Nichteinschränken“. Das
ist zu wenig, die Definition geht damit nicht weit genug. Jeder
sollte das Ziel haben, die Welt in einem besseren Zustand zu
verlassen, als er sie vorgefunden hat. Nur so ist gewährleistet,
dass auch nachfolgende Generationen von Ressourcen leben

Engagement hoch zwei
� Der DSi über Nachhaltigkeit und seine Symposien

Intensive Gespräche – nicht nur über Nachhaltigkeit: 
Der DSi zieht eine positive Bilanz seines ersten Symposiums
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können, wie wir es können. Aber nicht nur die Definition von
Nachhaltigkeit muss reformiert werden, auch das Bruttosozial-
produkt muss nachhaltig definiert werden. Die Indikatorensys-
teme müssen so erweitert werden, dass gesellschaftliche Leit-
werte wie z. B. ausreichende Kinderbetreuung angemessen ge-
wertet werden. Es kann nicht sein, dass ein Arbeitgeber zwar
seine Angestellten entlässt, er aber dafür noch belohnt wird, in-
dem die Aktienkurse seines Unternehmens steigen. Eine Gesell-
schaft wie unsere kann sich so viele Arbeitslose nicht leisten.
Das Streben nach Effizienz ist nicht nur im reinen Kapitalismus
möglich.

Univativ: So etwas ist doch nicht von heute auf morgen möglich,
oder?
Gerrit Mumm: Nein, es handelt sich selbstverständlich um
einen langwierigen Prozess. Vor allem müssen erst bestimmte
Voraussetzungen erfüllt sein, um solche Reformen durchzufüh-
ren. 

Univativ: Was für Voraussetzungen meinst du konkret?
Gerrit Mumm: Die Einstellung unserer Gesellschaft muss sich
ändern, sie muss globaler werden. Es reicht nicht, zu wissen,
was mit Klimawandel gemeint ist. Die Bevölkerung muss für das
Thema Nachhaltigkeit sensibilisiert werden. Wenn in China ein
Sack Reis umfällt, dann geht uns das sehr wohl etwas an.

Univativ: Wie geht es jetzt weiter?
Gerrit Mumm: Die Dialogreihe „A sustainable world is possible“
setzt sich unter anderem in Tübingen und Bayreuth fort. Der

Abschluss ist der Vision Summit in Berlin, parallel zum G8-
Gipfeltreffen in Heiligendamm. Wir hoffen, dass die Bevölke-
rung dann für das Thema Nachhaltigkeit sensibilisiert ist. 

Univativ: Wir freuen uns, ein Teil des Weges gewesen zu sein
und wünschen weiterhin viel Erfolg. Vielen Dank für das Ge-
spräch.

Saskia Littmann

Im November:
das zweite DSi-Symposium
Johanna Gärtner, Studentin der Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaften (4. Semester) und DSi-Finanzreferentin, ist eine
der OrganisatorInnen des zweiten Symposiums des DSi, das
vom 16. bis zum 17. November in Lüneburg stattfinden
wird. Mit ihr sprach Saskia Littmann.

Univativ: Johanna, ihr habt euch entschieden, auch in diesem
Jahr wieder ein Symposium in Lüneburg zu veranstalten.
Warum?
Johanna Gärtner: Wir wollen unsere studentische Mög-
lichkeiten nutzen und unsere Meinung in die aktuelle nach-
haltige Diskussion einbringen. Das Netzwerk des DSi hat
sich dies zum Ziel gesetzt und deswegen versuchen wir, ein
jährliches Symposium an der Uni Lüneburg zu etablieren.
Außerdem war das erste Symposium auf den politischen
Aspekt der Nachhaltigkeit beschränkt. Wir fokussieren uns
dagegen auf nachhaltige Wirtschaft. 

Univativ: Warum Wirtschaft?
Johanna Gärtner: Weil ökonomischer Erfolg einer der drei
Komponenten nachhaltiger Entwicklung ist. Die einfluss-
reichsten „global player“ sind Unternehmen. Deswegen ist
es besonders wichtig, dass sie mehr Verantwortung überneh-
men. Nachhaltige Strategien werden den Alltag von
Managern immer stärker beeinflussen, über sie wird unter
anderem der Unternehmenserfolg definiert werden. 

Univativ: Welche Themen wollt ihr ansprechen?
Johanna Gärtner: Die geplanten Themen reichen vom nach-
haltigen Management über die gesellschaftlich-soziale Ver-
antwortung eines Unternehmens bis hin zu nachhaltigen
Marketing-Strategien. Auf dem Podium wird unter anderem
Professor Schaltegger die zentrale Frage diskutieren, ob es
einen „business case“ für Nachhaltigkeit gibt. Zentral wird
das Thema nachhaltiger Tourismus sein. Hier kann Deutsch-
land von anderen Ländern noch viel lernen. Dies ist einer der
Gründe, warum wir uns dafür entschieden haben, das Sym-
posium diesmal auf Englisch abzuhalten. Wir wollen europa-
weit Unternehmensvertreter und Studenten ansprechen und
so verschiedene Perspektiven vereinen. Die Konferenz steht
ja erneut unter dem Motto „Einigkeit in der Vielfalt“. 

Univativ: Wird das Projekt erneut ausschließlich von den
studentischen Initiativen organisiert? 
Johanna Gärtner: Ja, viele Initiativen des DSi machen mit.
Unter anderem die „alten Hasen“ Aiesec und das Market
Team, aber auch Neulinge wie L.U.S.T. und die Nachhaltig-
keitsexperten sneep. Auch wenn wir schon ein großes Team
sind, würden wir uns freuen, wenn aus anderen Inis noch
weitere helfende Hände dazu stoßen würden. Wer sich enga-
gieren möchte, sollte sich einfach im DSi-Büro (Gebäude 3,
über der Mensa) melden. Hier sowie unter www.uni-luene-
burg.de/dsi gibt es auch alle weiteren wichtigen Infos. 

Im November werden erneut zahlreiche Gäste zum DSi-Symposium erwartet.
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Nun ist das Jahr 2007 schon um fast vier Monate fortge-
schritten und die kalte Jahreszeit geht zu Ende. Nachdem alle
hoffentlich gut erholt aus der vorlesungsfreien Zeit zurückkom-
men, gilt es das neue Semester anzugehen. Jedoch soll es nicht
nur bei den üblichen Angeboten der Universität bleiben. Denn
ergänzend hierzu wird das „Netzwerk der Kultur- und Umwelt-
wissenschaften“ (KUNZ) auch im neuen Semester wieder einige
Angebote im Programm haben, um euch vor allem Orientierung
und Hilfestellung für die zukünftige Berufswahl zu bieten.
Konkret hierzu werden Workshops angeboten, mit deren Hilfe ihr
lernen könnt, euch und eure Qualifikationen gegenüber poten-
ziellen Arbeitgebern effektiv hervorzuheben oder typische Miss-
verständnisse aus dem Alltag eines UWis auszuräumen. 

Weiterhin werdet ihr kommendes Wintersemester wieder die
Möglichkeit bekommen, in verschiedenen Praxisforen den beruf-
lichen Werdegang ehemaliger Studenten kennen zu lernen oder
direkt mal einem Berufstätigen UWi bzw. Öko-KuWi bei der Ar-
beit über die Schulter zu schauen – Neudeutsch „Job-Shadow-

ing“. Diese Ange-
bote gelten natür-
lich gerade auch
für die Bachelor-
UWis, da für viele
von euch ja schon
bald das letzte
Jahr anbrechen
wird und möglichst
schnell wichtige
Entscheidungen
für die Zukunft ge-
fällt werden müs-
sen. Und wer von
euch gern persön-
lichen Kontakt bei

gemütlicher Atmosphäre aufnehmen möchte, wird dies bei ei-
nem der geplanten Alumni-Studi-Treffen in einer typisch urigen
Lüneburger Kneipe Mitte Juni machen können. Nähere Informa-
tionen werden bald bekannt gegeben. Entsprechend werden Fly-
er und Poster an der Universität ausliegen oder Informationen
über die Listserver geschickt. 

Weiterhin lohnt sich ein Blick auf unsere Homepage unter
der Adresse www.kunz-portal.de, wo ihr zusätzlich Wissenswertes
über die Aktivitäten und den Hintergrund des Netzwerkes erfah-
ren könnt. Oder ihr schaut einfach in die KUNZ-News, in der
neben dem Programm für 2007 oder der Vorstellung einiger Mit-
glieder dieses Mal das Schwerpunktthema Brüssel im Mittel-
punkt steht. Und wo wir schon beim Thema sind: Kommenden
Herbst soll wieder eine Brüssel-Exkursion stattfinden, wo einer-
seits die schokoladen-verliebte Stadt Brüssel kennen gelernt
werden kann und andererseits Einblicke in die „große“ Politik
gegeben werden. Interessant wird dieses Mal speziell die Be-

leuchtung der Ergebnisse der deutschen EU-Ratspräsidentschaft
sein. Ein genauer Termin hierfür wird frühzeitig noch bekannt
gegeben. 

Malte Winterstein
(Der Autor ist Mitglied des KUNZ-Vorstandes)

Brüssel-Exkursion und Praxisforum
� „KUNZ“ mit umfangreichem Angebot

Auch in diesem Jahr werden die KUNZ-Mitglieder zu
einer Exkursion nach Brüssel aufbrechen

Das KUNZ-Angebot
„Qualifikationen auf den Punkt gebracht – Ein Workshop für
Studierende und Absolventen interdisziplinärer Studiengän-
ge mit Schwerpunkt Umwelt“, angeboten von Dr. Marie-Luise
Braun am Freitag, 4. Mai, von 10.00 bis 17.00 Uhr, und
Sonnabend, 5. Mai, von 9.00 bis 17.00 Uhr, 8 bis 14 Teil-
nehmer. 

Inhalte: „Ach, das ist ja interessant – und was macht man
damit?“ – welcher KuWi oder UWi hat das nicht schon mal
gehört, nachdem er gesagt hat, was er studiert. Und genau
da liegt oft der Hase im Pfeffer: Wie können K/UWis poten-
ziellen Arbeit- und Auftraggebern am besten vermitteln, was
das Besondere an diesen Studiengängen ist und welche Qua-
lifikationen sie von Absolventen klassischer Studiengänge
abheben? Ziel ist es, ein selbstbewusstes Auftreten auf dem
Arbeitsmarkt zu fördern und für die persönlichen Fähigkeiten
eine attraktive sprachliche Verpackung zu finden.

Ein weiterer Workshop wird Mitte/Ende Oktober zu dem The-
ma „Missverständnisse im Alltag von UWis“ von Markus
Hammer angeboten.

„Job-Shadowing“: Bei diesem Angebot werdet ihr die Mög-
lichkeit bekommen, einen berufstätigen UWi bzw. Öko-KuWi
zu seiner Arbeit zu begleiten und so aus direkter Hand Praxis-
erfahrungen sammeln zu können. (Wird ab dem kommenden
Sommersemester angeboten, schaut für nähere Infos einfach
mal auf unserer Homepage vorbei).

Praxisforum: Absolventen der Umwelt- und Kulturwissen-
schaften berichten aus ihrem Berufsalltag ab dem kommen-
den Wintersemester 2007.

Brüssel-Exkursion: Wird ebenfalls wieder kommenden Spät-
sommer bzw. Herbst angeboten.

Alumni-Studi-Treffen: Die Möglichkeit Anfang/Mitte Juni 2007,
bei gemütlicher Lüneburger Kneipenatmosphäre verschiede-
ne Absolventen und andere Studierende kennen zu lernen
und sich auszutauschen.

Die genauen Termine werden natürlich noch frühzeitig be-
kannt gegeben und an der Uni beworben.
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Morgens 9 Uhr 30. Noch ist es still im Lüneburger Theater –
der Vorhang geschlossen und das Rampenlicht erloschen. Im
Dunkeln ruhen die Sitzreihen, menschenleer. Aber hinter der
Bühne herrscht bereits ein reges Treiben. Noch lange bevor die
Pforten für die abendliche Vorstellung geöffnet werden, huschen
die ersten Künstler, Maskenbildner und Bühnenbauer geschäftig
über die Gänge. Alltag am Theater. 

Univativ gewährt euch einen exklusiven Einblick hinter die
Kulissen des Lüneburger Theaters und in den Alltag seiner Men-
schen. In unserer neuen Reihe „ Menschen am Theater“ berich-
ten wir über jene, die das Theater Lüneburg am Leben erhalten
und jede Vorstellung für uns zu einem besonderen Erlebnis der
Sinne gestalten. Seid gespannt auf einen Perspektivenwechsel
und spannende Geschichten jenseits des Bühnengeschehens.
Erlebt hautnah, wie Theater gemacht wird. Ladies und Gentle-
men, Vorhang auf für die „Menschen am Theater“!

Von morgendlichen Sonnenstrahlen durchflutet ist sein Büro.
Auf seinem Schreibtisch türmen sich Bücher und Skripte, die
alle noch gelesen werden wollen – von ihm, Jan Aust, dem In-
tendanten des Lüneburger Theaters. 

Vor ihm liegt ein arbeitsreicher Tag. Neue Stücke für die
kommende Spielzeit müssen ausgewählt werden, Proben müs-
sen organisiert und Künstler engagiert werden. Hinter einer ge-
lungenen Vorstellung stecken mehr als schauspielerische Glanz-
leistungen und ein volles Haus. Er hält die Fäden in der Hand
und das Theater zusammen. 

Seit 1991 ist Jan Aust Leiter des Lüneburger Theaters, mit
Leib und Seele, wie er verrät. Oder mit einer großen Portion
Leidenschaft, denn der Alltag am Theater ist ein Fulltime- Job,
sieben Tage die Woche. Ohne eine ordentliche Portion Spaß und
Herzblut wäre das undenkbar, denn das Leiten eines Theaters
bedeutet ein Leben für das Theater. „Schon immer gab es
Theater in meinem Leben, so lange ich denken kann, denn ich
komme aus einer Schauspielerfamilie. Schon meine Eltern und
Großeltern waren Schauspieler. Theater liegt bei uns im Blut“,
berichtet Jan Aust warm lächelnd. 

Nach seinem Abitur hat der heute 66-Jährige Germanistik.
Theaterwissenschaft, Englisch und Philosophie studiert, und hat
dann sein Studium nach dem siebten Semester abgebrochen.
Dass man auch ohne abgeschlossenes Studium erfolgreich sein
kann, zeigt sein Werdegang. Nachdem er Schauspiel- und Tanz-
unterricht genommen hat, verschlug es Jan Aust als Regie-
assistent und Schauspieler an das Deutsche Schauspielhaus in
Hamburg, unter Gustaf Gründgens. Fünfeinhalb Jahre verbrach-
te er als Schauspieler in Baden-Baden. Nach weiteren drei Jah-
ren als freiberuflicher Schauspieler zog es den gebürtigen Bre-
mer dann zurück in den Norden, wo 15 Jahre lang die Hambur-
ger Kammerspiele kreativ belebte, unter anderem als Chefdra-

maturg, Regisseur und schließlich ein Jahr als Intendant. Auch
die beliebten jährlichen Sommerfestspiele in Jagsthausen – ein
Muss für Theaterliebhaber – koordiniert Jan Aust seit mittlerwei-
le sieben Jahren und kann auch hier auf eine langjährige, erfolg-
reiche Karriere als Schauspieler und Regisseur zurückblicken.

Inzwischen steht er nicht mehr auf der Bühne. Zu zeitauf-
wendig ist seine Tätigkeit als Intendant und Regisseur am Lüne-
burger Theater, aber nicht minder abwechslungsreich und erfül-
lend, wie er verrät. Seine Mission
ist es, dass Theater in der Lüne-
burger Bevölkerung zu verankern,
Theater für Lüneburg und die
Region zu schaffen. Begeistert
erklärt er: „Das, was einer Stadt
wie Lüneburg in der Großregion
Hamburg ein eigenes Gesicht ver-
leiht, ist Kultur – Museen, Musik
und Theater. Aber dazu gehört eben
auch die Universität. Das macht
eine Stadt lebenswert und dies zu
fördern liegt mir am Herzen.“ 

Das seine Mission erfolgreich
ist und die Lüneburger unterhal-
tungstechnisch in guten Händen
sind, zeigt ein Blick auf das Pro-
gramm des Theaters: Mit einem attraktiven und umfangreichen
Angebot an Tanz, Schauspiel und Gesang lockt es seine Besu-
cher. Auch in seiner Freizeit bleibt Theater Programm. So be-
sucht Jan Aust andere Theater, liest und schreibt selbst Stücke
oder verbringt Zeit mit seiner Familie. „Wenn ich mehr Zeit hät-
te, dann würde ich noch mehr Lesen, noch mehr Theater in mein
Leben integrieren. Und natürlich noch mehr Reisen, um andere
Kulturen kennenzulernen“, erzählt er aufgeschlossen. 

Auf die Frage, wie er sich selbst in drei Worten charakterisie-
re, antwortet er schmunzelnd: „Ich bin neugierig und eben so,
wie wir Steinböcke nun mal sind: zäh.“ Unter eigenem Ermessen
der Redaktion bleibt dem nur noch hinzuzufügen: mit so viel
Kompetenz, Willensstärke und Warmherzigkeit – kurz: mit so viel
Herz und Verstand – scheint das erfolgreiche Fortbestehen eines
kreativen Theaters für Lüneburg auch in Zukunft gesichert.

Katja Liening

Jan Aust: Mit Herz und Verstand
� Gespräch mit dem Intendanten des Lüneburger Theaters
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„Hollywood des Nordens“ – das ist ein geläufiger Spitzname
für Toronto. Denn: Toronto ist nicht nur die größte Stadt Kana-
das, sondern nach Los Angeles und New York auch die größte
Film- und Fernsehstadt Nordamerikas. Mein Reiseführer be-
schreibt das Filmphänomen Toronto so: „Hier sind ständig Ka-
merateams auf den Straßen anzutreffen und es kann durchaus
vorkommen, dass man beim bloßen Herumschlendern auf To-
rontos Straßen von einer Filmkamera eingefangen wird.“ Schon
richtig, aber das ist meiner Meinung nach nicht alles, was Toron-
to zu einer Filmstadt macht. Für mich ist Toronto selbst ein ein-
ziger Film. Und egal ob ich auf den Straßen Torontos unterwegs
oder bei meinem Praktikum im deutschen Generalkonsulat bin:
Ich bin immer mittendrin im Film Toronto. 

Der Film Toronto soll die Zuschauer nicht langweilen. Daher
werden die alltäglichen Szenen, die dennoch typisch für Toronto
sind, eher kurz gehalten. Das zeigt sich beispielsweise bei einem
Tim Hortons Besuch. Tim Hortons ist ein kanadisches Fast-Food-
Restaurant, mit leckeren Sandwiches, Suppen und Donuts, auf
das man in Toronto an fast jeder Straßenecke stößt. Insbesonde-
re zur Mittagszeit ist Tim proppevoll. Wichtige Tim-Regel: Wäh-
rend des Stehens in der Schlange, um die Bestellung aufzuge-
ben, sollte man sich bereits überlegen, was man essen möchte,
denn der Zuschauer soll nicht unnötig mit Beratungsgesprächen
gelangweilt werden. Heute sind 15 Leute vor mir in der Schlan-
ge, dennoch vergeht die Zeit wie im Fluge bis ich dran bin. „Next
one, please!“ ruft mir die dunkelhaarige Dame an der hintersten
Kasse zu. Schnell gehe ich zu ihr hin und ohne sich zu begrü-
ßen geht es dann los mit der Bestellung: „A regular sandwich
combo“, sage ich (schon nach meinem ersten Tim Hortons Be-
such in Toronto habe ich mir abgewöhnt auf Förmlichkeiten wie
„I’d like to have“ und „please“ zu verzichten – das setzt die
Verkäufer nur unnötig unter Stress). Sie: „sandwich?“ Ich: „tur-
key”. Sie: „whole wheat or white wheat?” Ich: „whole”. Sie:
„mayonnaise, mustard, honey mustard?” Ich: „honey mustard“.
Sie: „coffee?” Ich: „with milk“. Sie: „donut?“ Ich: „chocolate
dip donut“. Während sie den Donut in die ihre Kasse eintippt,
kommt schon ihre blonde Kollegin mit dem Kaffee. Die Dunkel-
haarige kassiert und schreit währenddessen schon: „Next one,
please!“ Ich greife zu Donut, Kaffee und Sandwich und weg bin
ich. 

Obwohl Toronto eine Großstadt ist, geht es hier aber nicht
immer hektisch zu. Das zeigt sich vor allem an dem so genann-
ten „streetcar“, zu Deutsch: Straßenbahn. Torontos Straßen-
bahnnetz ist gut ausgebaut. Wo das streetcar fährt, hält es an
fast jeder zweiten Straßenecke, also sehr häufig. Daher ist es
auch nicht schwer, eine Haltestelle zu finden. Doch es ist nicht
klar, wann ein streetcar kommt, ob es überhaupt kommt. Manch-
mal warte ich eine Minute, manchmal aber auch eineinhalb
Stunden. Diese Wartezeit dient allerdings dazu, dem Zuschauer
zu zeigen, was für Darsteller im Film Toronto mitspielen: Über
100 Nationalitäten leben in Toronto, jeder zweite Mitbürger ist
nicht in Kanada geboren. Natürlich spiegelt sich das an den viel-

fältigen Gesichtern der Darsteller wider. Zudem sind hier tausend
Kleidungsstile anzutreffen – vom Anzugträger, über die Minirock-
lady bis zur geschmacklosen Achtzigerjahreoutfitträgerin – Tabus
gibt es kaum. Kommt man dann in den Genuss in einem street-
car sitzen zu dürfen, fährt es im sehr gemütlichen Tempo von A
nach B und hält an fast jeder Straßenecke. Denn entweder gibt
es eine rote Ampel oder eine Haltestelle und manchmal auch
einen Starbucks – da kann es durchaus passieren, dass den
Fahrer der Kaffeedurst packt und er die Gelegenheit wahrnimmt,

aussteigt und nach einigen Minuten mit einem „White Chocolate
Mocca Frappuccino Light Blended Coffee“ zurückkommt. Und
wenn das streetcar einen technischen Schaden hat, was keine
Seltenheit ist, muss die gesamte Besatzung aussteigen und
selbst sehen wie sie nach B kommt. Die Zuschauer sind erhei-
tert, die Darsteller verwundert, aber nehmen es gelassen – auch
das ist typisch für Toronto.

Beim bloßen Rumschlendern in der Stadt, wechselt die Ku-
lisse sehr schnell. In Downtown Toronto befinde ich mich in einer
typisch amerikanischen Großstadt, dessen Stadtbild von Wolken-
kratzern und Leuchtreklamen geprägt ist. Nur einige Straßen
weiter bin ich dann plötzlich auf asiatischem Boden: in China-
town. Edelboutiquen und viktorianische Häuser gibt es im
schicken Yorkville, nach Italien komme ich in Little Italy, nach
Griechenland in Greektown, nach Korea im Koreanerviertel und
wenn ich einfach mal einen großen Mix möchte, bin ich auf der
Queen Street richtig aufgehoben. Auch eine Urlaubskulisse ist in
Toronto schnell geschaffen: Die Beaches im Osten der Stadt und
die Toronto Islands befinden sich direkt am bzw. auf dem Lake
Ontario. Er ist so riesig, dass man kaum an einen See denkt, son-
dern den Eindruck hat, am Strand auf das weite Meer hinauszu-
blicken. 

Die Hauptkulisse meines Torontofilms ist das deutsche
Generalkonsulat. Hier schlüpfe ich in die Rolle der Praktikantin
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Stilvolles Trinken beim Baseballspiel.

Ich glaub, ich bin im Film!
� Als Praktikantin am deutschen Generalkonsulat in Toronto



in der Öffentlichkeitsarbeit. Und die gefällt mir sehr gut – denn
hier bekomme ich wahres Filmgeschehen hautnah zu spüren,
ohne in böse Filmszenen selbst verwickelt zu werden. Die zwan-
zig Darsteller, die das Personal des Konsulats stellen, reichen
von der 19-jährigen Auszubildenden zum kurz vor der Pension
stehenden Konsul. Alle zusammen sorgen sie von Drehbeginn
um 8.00 Uhr bis 17.00 Uhr für allerlei Filmstoff – ein Drehbuch
ist auch in diesem Teil von Toronto nicht nötig. Freundschaft,
Liebe, Haß, Klatsch und Tratsch – hier wird kaum etwas ausge-
lassen, was einen guten Film ausmacht. Wer wen nicht mag, ist
nicht immer offensichtlich, denn ein bisschen Unklarheit macht
natürlich jeden guten Film aus. So kann es schon vorkommen,
dass einzelne Darsteller morgens noch freundlichen Small-Talk
führen und sich Nachmittags keines Blickes mehr würdigen.
Abgerundet wird das Filmgeschehen durch skurrile Besucher,
die schon zwei Staatsangehörigkeiten haben und sich nach dem
deutschen Pass sehnen oder einfach mal für drei Jahre in
Deutschland Unterschlupf suchen und das entsprechende
Visum beantragen. Mancher Wunsch wird erfüllt, doch viele
umgehend abgelehnt. Abwimmeln lässt sich aber nicht jeder –
mancher versucht es mit Blumen und täglichen Anrufen im
Konsulat – auch das gehört zum Film und sorgt für die Heiterkeit
der Zuschauer. 

In der Öffentlichkeitsarbeit muss ich mich allerdings mit
Pass- und Visakunden nicht auseinandersetzen. Vielmehr klin-
gelt hier das Telefon und der E-Mail-Posteingang quillt täglich
mit Anfragen über. Und die sind vielfältig: Deutsche, die nach
Kanada auswandern wollen und nicht so recht wissen, wo sie mit
der Arbeitssuche beginnen sollen; kanadische Schülerinnen, die
ein Referat über Deutschland ausarbeiten müssen und darauf
hoffen, dass jenes das deutsche Konsulat für sie erledigt; Kana-
dier, die Menschen in Deutschland suchen oder umgekehrt.
Auch meine Arbeit ist vielseitig: Beispielsweise das Verfassen
und Korrigieren von Pressemitteilungen, Kulturberichte für das
Auswärtige Amt schreiben, Entwerfen von Werbematerial, Prä-
sentationen sowie die Organisation und Durchführung von deut-
schen Events.

Was aber dafür sorgt, dass ich das gesamte Filmgeschehen
im Konsulat so gut mitbekomme, ist mein Arbeitsplatz. Ich teile
mir ein großes Bürozimmer mit der liebenswertesten Kollegin,
die wie ich in der Öffentlichkeitsarbeit tätig ist. In unserem
Zimmer steht eine der begehrtesten menschlichen Errungen-
schaften, die wahrscheinlich vor allem erfunden wurde, um den
von vielen Beamten als langatmig empfundenen Arbeitstag zu
versüßen: Der PC mit Internetzugang. Er ist einer der wenigen
Computer im Konsulat mit dieser wertvollen Funktion und daher
ist in unserem Zimmer immer ein großes Kommen und Gehen.
Natürlich surfen alle nur rein dienstlich im Internet. Aber es ist
ja auch nett, dann ein bisschen mit den Kollegen zu plauschen,
sich mit ihnen anzulegen oder auch gemeinsam zu lachen. So
spiele ich meine Rolle als Praktikantin, die gerne etwas zu lusti-
gen Gesprächen beiträgt, sich jedoch raushält, wenn sich Dar-
steller in die Haare bekommen. Dass ich im Konsulatsgeschehen
einen Sonderstatus genieße, wird mir insbesondere daran deut-
lich, dass wirklich alle – auch diejenigen, die sich untereinander
offen hassen – sehr nett zu mir sind. Das bekomme ich vor allem
nach Feierabend zu spüren. Dann geht es erst richtig los mit
dem Filmgeschäft: Fast jeden Abend bin ich auf einem Event in

Toronto anzutreffen. Sowohl mein Chef, der PR-Repräsentant,
als auch der Konsul sind ständig zu Veranstaltungen eingeladen
oder bekommen Freikarten für Kulturveranstaltungen. Dahin
nehmen sie mich dann mit oder überlassen mir den Auftritt
allein. Es machte viel Spaß, mit dem Konsul bei der Eröffnungs-
feier der Saison in der Toronter Konzerthalle, der „Roy Thomson
Hall“, von dem üppigem Büffet zu essen und Wein zu trinken
und vielen Toronter Menschen aus Politik und internationaler

Kultur vom Konsul vorgestellt zu werden und anschließend ein
einmaliges Konzert zu genießen. Ebenso außergewöhnlich war
ein Baseball-Abend, bei dem die „Boston Red Sox“ gegen die
„Toronto Blue Jays“ spielten. Gemeinsam mit drei Konsulatskol-
legen erwartete ich ein ganz normales, insgesamt doch recht
langweiliges Baseballspiel, bei dem wir uns mit Cola und Hot
Dogs zustopfen würden. Daraus wurde nichts, denn die Karten,
die ich von meinem Chef geschenkt bekommen hatte, waren für
die VIP-Lounge bestimmt: Hier tranken wir während des gesam-
ten Baseballspiels Wein, Bier und Champagner und durften uns
von einem opulenten Büffet mit allerlei Köstlichkeiten von
Salaten und Obst über Fleisch-, Nudel- und Fischgerichten bis
zu leckeren Desserts bedienen. Selten habe ich in meinem
Leben so geschlemmt. Das Baseballspiel wurde dann allerdings
nebensächlich. Immerhin weiß ich noch, dass die „Toronto Blue
Jays“ gewannen – also ein gänzlich gelungener Abend. 

Toronto ist auch aufgrund des einmal im Jahr stattfindenden
weltweit größten „Internationalen Filmfestivals“ eine berühmte
Filmstadt. Neben dreizehn Filmen, die ich im September wäh-
rend des Festivals angeschaut habe – den vielen Freikarten, die
wir für das Konsulat bekamen, habe ich das zu verdanken – ist
mir dieses Festival vor allem aufgrund einer Party in Erinnerung
geblieben, die ich gemeinsam mit meiner Abteilung und Vertre-
tern aus dem französischen und dem italienischen Konsulat
organisiert habe. Da sich an jenem Abend im wahrsten Sinne des
Wortes alles um den Film drehte, schnappte ich ein abgewandel-
tes Zitat von Alfred Hitchcock auf: „Ein Film ist das Leben, bei
dem die unspannenden Stellen herausgeschnitten wurden.“ Von
da an wusste ich, warum Toronto für mich ein Film ist: Mein
Aufenthalt in dieser Stadt ist eines der spannendsten und inter-
essantesten Teile meines Lebens. Und wie ein Film ist er zeitlich
leider nur begrenzt. Aber: Ich freue mich schon jetzt auf meinen
Fortsetzungsfilm Toronto, den es ganz bestimmt geben wird. 

Imke Rubow
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Die Skyline von Toronto.



Corona Grüning kam durch Sekt und Salzstangen auf dem
traditionellen Erstsemester-Schnupper-Treffen zur Univativ. Das
war 1999, zu Beginn ihres KuWi-Studiums. Heute lebt die 27-
Jährige mit Mann und ihren beiden Kindern (Heléne 5, Henri 2)
in Hannover. Anlässlich der 50. Ausgabe schaut die Gründerin
der Parents’ Corner auf ihre Zeit bei der Univativ zurück. 

Univativ: Wann kam es zur Gründung der Parents’ Corner? 
Corona Grüning: Das war nach der Geburt meiner Tochter He-
léne, also 2002. Inspiriert hatte mich der Feuilleton „Poohs
Corner“ von Harry Rowohlt in der „Zeit“. 

Univativ: Was war der Hintergedanke, der dich zu der Gründung
bewegte? 
Corona Grüning: Ich hatte das Gefühl, dass auf dem Campus
noch zu wenig Notiz von den Belangen studierender Eltern ge-
nommen wurde. Die Außenwelt ahnte wenig von unserem cha-
otischen Alltag und manchen praktischen Problemen. Dies woll-
te ich durch meine Kolumne ändern, die sich zwischen Tipps &
Tricks, lockeren Alltagsanekdoten und auch problemorientierten
Erörterungen bewegen sollte. 

Univativ: Kannst du dich an deinen ersten Artikel für die
Parents’ Corner erinnern?
Corona Grüning: Mein erster Artikel befasste sich mit der
Gründung des neuen Ressorts. Ich war euphorisch, träumte von
regem Gedankenaustausch und rief die Leser auf, ihre Themen-
wünsche, Anregungen und Kritik zu äußern. Ein großes Feed-
back blieb aus. Durch die Zusammenarbeit mit StumiKi (heute

EliStu) und die täg-
lichen Erlebnisse mit
Kind (ob amüsant oder
herausfordernd) gab es
aber nie einen Mangel
an Themen.

Univativ: Hat dir bei
der Univativ etwas be-
sonders viel Spaß ge-
macht?
Corona Grüning: Das
selbst bestimmte Ar-

beiten und die Freiheit, mit der wir uns den Themen annähern
konnten. Zu meiner Zeit wurde mit viel Eigeninitiative das Büro
im Dachgeschoss ausgebaut. Obgleich ich nicht bei jeder Ak-
tion dabei war – das Engagement schaffte Verbundenheit unter
den Kernleuten. 

Univativ: Welche Erfahrungen bei der Univativ begleiten dich
heute noch? 
Corona Grüning: Dass es nie schadet, einen längeren Text ein
paar Mal Korrektur zu lesen. Gut war auch das Trainieren der
Fähigkeit, das Wesentliche trotz aller Emotionen noch auf den

Punkt bringen zu können, wenn die Zeit- oder Zeichenvorgabe
ausgeschöpft ist.

Univativ: Was hast du nach deinem Studium an der Universi-
tät Lüneburg gemacht? 
Corona Grüning: Im Anschluss
an mein Studium nahm ich ein
Fernstudium als Webdesignerin
auf, das ich inzwischen erfolg-
reich mit SGD-Diplom absolviert
habe. 

Univativ: Wie gestaltet sich dein
Alltag mit Kindern nach dem
Studium? 
Corona Grüning: Mit viel Mühe
und Glück konnte ich meine bei-
den Kinder in Kitas unterbringen.
Da die Betreuungszeiten den-
noch nicht für eine Vollzeitstelle
reichen und KuWi-Jobs für junge Mütter rar sind, arbeite ich
seit einiger Zeit freiberuflich als Webdesignerin (www.broeker-
webdesign.de). Die freie Zeiteinteilung ist ideal und ein kran-
kes Kind wirft mich nicht gleich aus der Bahn. 

Univativ: Und zum Schluss noch drei „spontane“ Wörter zur
Univativ. Univativ ist ... 
Corona Grüning: witzig – ambitioniert – eigen 

Sabine Dupont

Auf den Punkt gebracht
� Die Gründung der Rubrik Parents’ Corner
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Corona Grüning.

Termine und Neues von EliStu
11. April, ab 15.30 Uhr:
Anfangsschnuppertreffen „Unikinderzimmer“ 
in der Scharnhorststr. Geb.3.106 

Ende Mai (bitte Aushänge beachten):
Kinderflohmarkt im Pavillon Rotes Feld 

Jeden Mittwoch von 16.00 bis 17.30 Uhr:
Im Kinderzimmer Rotes Feld startet eine Krabbelgruppe 

Alle Informationen erhaltet ihr auch über den E-Mail-
Verteiler. Einfach an elistu@uni-lueneburg.de eine 
kurze E-Mail schicken. 



Gesche Neumanns Werkstatt ist ein Raum zum Wohlfühlen
und Verweilen. Der helle warme Raum ist gefüllt mit Stoffen, Re-
galen voll mit Material, einer original französischen Schneide-
rpuppe und ihrem Arbeitsplatz: der
Nähmaschine. An diesem Ort entste-
hen seit Juni 2006 die „Ohrlalas“,
eines von vielen individuellen hand-
gearbeiteten Produkte der Lünebur-
ger Jungunternehmerin. 

Hinter diesen Produkten steht
eine ganz besondere Idee. „Mir ist es
wichtig, dass Ästhetik und Funktion
zusammengeführt werden“, sagt
Neumann. Die Unikate sollen schön
sein, sich aber auch im Alltag be-
währen und praktisch im Gebrauch
sein. Dafür nimmt sich die 33-Jäh-
rige viel Zeit bei der Entwicklung
und Umsetzung ihrer Ideen. 

Aus den Ideen sind mittlerweile eine Reihe von Produktthe-
men entstanden für ganz individuelle Lebenszeiten. Dazu gehört
die bevorstehende Einschulung, die ganz nach dem Motto Ästhe-
tik und Funktion umgesetzt ist. Neben Schultüten auf Be-
stellung fertigt die Designerin Rechenmäuse, die handlich sind

und das Zählen erleichtern.
Ebenfalls bestickt sie T-Shirts
nach persönlichem Wunsch für
den großen Tag.

Wer H & M und das Stan-
genprodukt sucht, ist hier an
der falschen Adresse. Individua-
lität und Persönlichkeit stehen
im Vordergrund. „Ich nehme
mir gerne Zeit für ein persönli-
ches Gespräch, um die Wün-
sche und Vorstellungen der
Kunden zu berücksichtigen“,
erklärt Neumann. Das fängt
schon bei der Stoffauswahl an.
Der Kunde kann den Stoff wäh-
len, aus dem das ganz eigene
Unikat gezaubert wird. 

Besonders kommt das beim Starterset, der Lebenszeit Ge-
burt, zum Ausdruck. Dazu gehören ein mit Stoff bezogenes
Klemmbrett (keine Nadeln, an denen sich der Säugling verletzen
kann!), ein Schnullertuch, ein Lätzchen und ein Mamas-Letzte-
Rettung-Beutel (auch für Papa). Durch die Stoffauswahl erhält
das besonders funktionale Set einen persönlich ästhetischen
Charakter. 

Die Anregungen für ihre Produkte holt sich die ehemalige
KuWi-Studentin aus ihrem Alltag. Als zweifache Mutter entste-
hen daher viele Ideen für Kinder. Beruf und Familie, die aktuel-
le Frage, ist für sie eine Sache der Organisation und ihres ganz
eigenen Netzwerkes. Doch auch für Erwachsene finden sich in
ihrem Sortiment durchdachte schöne Dinge für den Alltag: eine
wasserdichte Umhängetasche, Büchertaschen sowie Dekoratives
für Herbst, Winter und sicher bald Frühling sind nur einige
davon. 

Bleibt offen, was ein Ohrlala ist: es ist klein, es ist süß und
passt auf (fast) jedes Sofa. Neugierig? Einfach unter www.design-
gn.de schlau machen und gleich nach einem ganz besonderen
Geschenk für Patenkind, Schwester, Bruder oder das Kind
suchen. Einzelstücke zum Stöbern, Angucken und Kaufen fin-
den sich im Laden „Konsumschwestern“, Kaufhausstraße 3, in
Lüneburg.

Sabine Dupont
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Die Ohrlalas sind da!
� Lüneburger Jungunternehmerin verknüpft Ästhetik und Funktion

Gesche Neumanns an ihrem Arbeits-
platz: An der Nähmaschine entstehen
viele ihrer Produkte.

Besucht uns doch auch 
mal im Internet unter

www.uni-lueneburg.de/univativ

Schultüte und andere 
Accessoires aus der Werk-
statt Neumann.
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Die Scharnhorstkaserne kennen wir nur als Universitäts-
Campus. Und eine Allee an der Schießgrabenstraße erscheint
uns vermutlich unvorstellbar. Dass sich an der Stelle von Schrö-
der’s Garten eine Damenbadeanstalt befand und man die Führer-
scheinprüfung noch bestanden hat, wenn man mit dem Auto
durch die Grapengießerstraße fuhr, für solche Überlegungen
bleibt uns zwischen Hausarbeiten und Klausuren kaum Gelegen-
heit. Und für die meisten ist die Zeit in Lüneburg mit dem Ende
des Studiums vorüber. Irmgard Langendorf und ihr Ehemann
Kurt dagegen, bringen es zusammen auf über 170 Lebensjahre
und über 60 Ehejahre, in denen sie gemeinsam die Veränderun-
gen Lüneburgs erlebt haben.

Irmgard Langendorf ist gebürtige Lüneburgerin und wurde
1920 am Lüner Damm geboren. Gut erinnert sie sich an die Zeit
ohne Heizung oder Kühlschrank, als die Einkäufe auf dem Marti-
ni-Markt noch schlicht „eingekellert“ wurden und Lüneburg, als
Stadt der „Giebel und Kübel“ noch von den Kübelträgern von ih-
ren Fäkalien befreit wurde. Nur bei größeren Gesellschaften
konnte es mit der Zwei-Eimer-Taktik schon einmal eng werden.

1933 zog Irmgard Langendorf mit ihrer Familie in den Lüner
Weg. Der Bereich um das Kloster Lüne gehörte zwar formal zu
Lüneburg, jedoch mit eigenem Bürgermeister, eigenen Steuern
und eigener Kirche. Die Gegend galt als feiner Bezirk. So wohn-
te dort auch die Tochter von Graf von Hindenburg.

Im Wilschenbrucher Weg, wo nach den Jahren als Pädago-
gische Hochschule und Alt-FH heute die Universität unterge-
bracht ist, besuchte Irmgard Langendorf die Grundschule. Noch
heute ist ihr der lange Schulweg in Erinnerung, denn Fahrrad-
fahren zur Schule war in den 1920er Jahren nur Schülern mit
besonders weitem Schulweg gestattet. Darüber hinaus gab es
drei weitere Grundschulen in Lüneburg: an der St. Johanniskir-
che, Im Grimm nahe Volgershall (und mit passendem Witz: Der
Ort, wo Kain seinen Bruder Abel erschlagen hat: Im Grimm …)
und in der Heiligengeiststraße.

Das Gebäude ihrer Mittelschule am Graalwall bietet heute
keinen bildungshungrigen jungen Menschen mehr Platz – hier
befindet sich inzwischen das Parkhaus. Weitere Mittelschulen
waren neben dem Wilhelm-Raabe-Gymnasium für Mädchen (hier
mussten 20 DM statt den üblichen 10 DM Schulgeld im Monat
entrichtet werden) das Johanneum, die heutige Hauptschule
Stadtmitte. 

Ihre Ausbildung zur Industriekauffrau absolvierte sie bei
Ibus, einem großen Sperrholzwerk in Lüneburg mit 600 Be-
schäftigten, das sich in der Goseburg befand und somit über
Jahre erneut einen langen Fußmarsch erforderte. Der Betrieb sei

sehr fortschrittlich gewesen, berichtet Irmgard Langendorf. So
habe es beispielsweise Liegestühle für die Mittagspause gegeben
sowie eine eigene Küche, wo noch selbst Hand an das lebende
Schwein gelegt wurde, um es hinterher zu kochen. Der „kriegs-
wichtige Betrieb“ wurde 1945 von Engländern beschlagnahmt
und Irmgard Langendorf zum dortigen Dienst verpflichtet. Dies
sieht sie im Nachhinein pragmatisch, denn, so sagt sie, habe ihr

dies geholfen, ihr Englisch aufzubessern. Wie so viele andere
teilte sie in dieser Zeit die Situation der Frauen, auf sich allein
gestellt zu sein. Nach der Rückkehr ihres Mannes aus der Kriegs-
gefangenschaft bekamen die beiden eine Tochter und während
Kurt Langendorf schnell wieder im Beruf Fuß fassen konnte,
kümmerte sich seine Frau um die Familie.

Gar nicht mit Worten zu beschreiben, so Irmgard Langendorf,
seien die Veränderungen in Lüneburg in all den Jahren. Man
stelle sich vor, wie sich ein Bus durch das Nadelöhr der kleinen
Bäckerstraße quälte, oder, dass sich die erste und einzige Ampel
Lüneburgs am Platz Vierorten/Ecke Grapengießerstraße befand
und nicht etwa mit Leuchtsignalen betrieben wurde, sondern mit
einem Pfeil, der das jeweilige Farbsignal angab. Bei der Vorstel-
lung, die Führerscheinprüfung durch Straßen wie die Katzen-,
Schröder-, Apotheker-, oder Bäckerstraße zu absolvieren, scheint
ihr Zittern aus heutiger Sicht nachvollziehbar.

Was heute After-Work-Parties sind, war in Alt-Lüneburg der
Tanztee. Und das Café Rauno in der Bäckerstraße, an dem man
heute oft achtlos vorbei geht, war eine der beliebtesten Bars am
Ort. Es befand sich im Besitz zweier Brüder, der eine Konditor,
der andere Betreiber der Bar. Es herrschte Krawattenpflicht und
Soldaten waren nicht gern gesehen. Als „Türsteher“ agierte

Als der Bus noch durch die
Bäckerstraße fuhr
� Szenen aus einem Leben in Lüneburg

Ehepaar Langendorf: Über 170 Lebensjahre Erinnerungen an Lüneburg.
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Mutter Adele und entschied eisern über den Einlass der Gäste,
die ihren Tee bei Geigen- und Klaviermusik einnahmen. In der
Kneipe „Schmidt“ am Sande, dort wo heute „die komische Zei-
tung ist, die wir immer kriegen“ (Lüneburger Käseblatt), konnte
man neben Lütt&Lütt (Bier und Korn für eine DM) auch lose
Hefe oder losen Wein kaufen. 

Für 1,50 DM ging man ins Kino und davon gab es in Lüne-
burg in der Zeit vor den Multiplex-Tempeln viele: Schaubühne,
Union, Scala, Roxy und das Alster-Kino boten drei Vorstellungen
täglich und so konnte man nahtlos nach jeder Vorstellung in ein
anderes Kino wechseln. Besonders in den Kriegsjahren, so Irm-
gard Langendorf, sei das Kino eine der wenigen Unterhaltungs-
möglichkeiten gewesen.

Die Flaniermeile schlechthin war die Bäckerstraße – damals
noch mit Bürgersteig. Zwischen der Parfümerie und der Glocken-
passage flanierte man zwischen 18.00 Uhr bis zum Geschäfts-
schluss um 19.00 Uhr hinauf und – die Devise lautete „kippen“ –
wieder hinunter, um, wie Irmgard Langendorf trocken bemerkt,
„das Pflaster breit zu treten“. Hier wurde genauestens beobach-
tet, wer wann und mit wem flanierte oder eben auch nicht mehr.

Heute zeugen nur noch die leer stehenden Kasernen von
Lüneburgs Geschichte als Soldatenstadt. Sämtliche Truppengat-
tungen seien in der Stadt vertreten gewesen – Kavallerie, Infan-
terie (übrigens in der Kaserne angesiedelt, vor der heute das
Schild mit „Universität Lüneburg“ platziert ist), Artillerie und
Arbeitsdienst und dies sei nicht ohne Konflikte zwischen
„Schlipsträgern und Fliegern“ geblieben, die sich in der Kneipe
„Peter Meier“ bei der Rauschebrücke trafen. Die Rauschbrücke
ist, dies sei nebenbei bemerkt, die Brücke am Hotel Bergström,
deren Name sich durch die Geräuschkulisse des Wassers erklärt.

Am Wochenende kehrten die Lüneburger den Badeanstalten
an der Ilmenau den Rücken und fuhren mit dem Fahrrad an die
Elbe zum Schwimmen. Auch ein Motorboot auf der Ilmenau
zählte zu den Attraktionen oder aber das Waldlokal „Grüner Jä-
ger“ in der Nähe von Adendorf, in dem man sich seinen Kaffee
noch selbst kochen konnte. Auch die heute eher zwielichtig an-
mutende Hasenburg war eines der beliebtesten Ausflugslokale
mit großem Garten und Kaffee für 60 Pfennige, Brause für 25
Pfennige und „dicken Berlinern“ für 20 Pfennige. Seinen Ku-
chen durfte man übrigens noch selbst mitbringen.

Besondere Ereignisse im Jahr waren der Herbst- und Früh-
jahrsmarkt sowie das Schützenfest. Der Schützenplatz befand
sich in der Bleckeder Landstrasse und wird heute von einer gro-
ßen Fabrik-Halle überdeckt. Morgens um sechs Uhr kamen die
Teilnehmer während des Schützenfestes angeritten und weckten
ihre Kollegen: „Erhebt euch von der Erde, ihr Schläfer aus der
Ruh’.“ Am Abend wurde gespannt der Schützenkönig erwartet
und nach Hause geleitet.

Die Herbst- und Frühjahrsmärkte fanden übrigens nicht wie
heute auf den Sülzwiesen statt, sondern mitten in der Stadt, von
der Bardowickerstraße bis zur Bäckerstraße, auf den Brodbänken
und der Reichenbachstraße. Gegenüber vom damaligen
Schlachthof und dem Fernmeldeamt, auf Höhe des Reichen-

bachplatzes, standen die großen Karussells und das Riesenrad,
während am Marienplatz ein Topfmarkt stattfand. Besonders die
Kleinhändler Hans und Rosa sind Familie Langendorf in Erin-
nerung geblieben. Diese sorgten mangels eines Autos mit ihrem
großen Holzwagen samt Veranda und Pferdegespann für
Aufsehen. An Hans’ Werbeslogan „Leute kauft Kämme, es kom-
men lausige Zeiten“ kann sich die Werbeindustrie noch heute
ein Beispiel nehmen. Die dreitägigen Feste waren Feiertage für
Irmgard Langendorf und ihre Geschwister. 50 Pfennige bekam
jedes Kind pro Tag und diese wollten genau eingeteilt werden
und nicht etwa sofort in eine Bratwurst investiert werden. Ganz
offensichtlich ein Geheimtipp scheint auch der Pfefferminz-
Bruch für 10 Pfennige gewesen zu sein, zu dessen Gunsten auch
schon einmal auf die Einzelkabine mit Schlüssel in der Bade-
anstalt verzichtet wurde.

Dort, wo heute genaue TÜV-Vorschriften gelten, warteten die
pfiffigen Kinder, bis sie gratis in die Gondel des Riesenrads ge-
setzt wurden, um dessen Gleichgewicht wieder herzustellen.
Später fanden die Märkte auf dem Schießgrabenplatz und auf
der Allee an der Schießgrabenstraße statt, dort, wo sich heute
das Hotel Bergström und die vierspurige Straße befinden.

Wenn auch nicht mehr architektonisch erkennbar, erstreck-
ten sich die Stadtgrenzen größtenteils noch entlang der alten
Stadttore, dem Bardowicker, Lüner, Roten und Neuen Tore.
Stadtteile wie Häcklingen, Oedeme oder der Kreideberg entstan-
den erst allmählich in den 1960er und 1970er Jahren.

Aber nicht alles hat sich mit den Jahren verändert. So finden
sich in der Innenstadt noch zahlreiche Lüneburger Traditionsge-
schäfte – Juweliere, Papierläden und Kleidergeschäfte halten
noch immer den großen Ketten stand. Zu den beliebten Läden
zählten auch ein Gemischtwarenladen und Gubi (Gut und Billig),
deren jüdische Besitzer jedoch unter den Nationalsozialisten
emigrieren mussten. Kurt Langendorf berichtet außerdem au-
genzwinkernd von F. C. Meyer, einem Spielwarengroßhändler mit
großem Schaufenster, an dem sich in der Weihnachtszeit die
Kinder die Nasen platt drückten, um die Spielzeugeisenbahn zu
betrachten. Gerodelt wurde im Liebesgrund oder in der „Hasen-
burger Schweiz“, im Wald hinter der Scharnhorstkaserne. Dass
diese heute von Studenten genutzt wird sieht Irmgard Langen-
dorf ebenso positiv wie all die anderen Veränderungen in ihrer
Stadt:

„Ich finde es schön, dass Lüneburg sich so vergrößert hat“,
stellt sie abschließend fest. Aber mal ehrlich: Einmal mit dem
Bus durch die kleine Bäckerstraße, das wäre doch ein Erlebnis … 

Sandra Simon
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Lateinamerikanischer Tanz als 
kultureller Dialog
� Eine „Rhythmische Begegnung“ in Lüneburg

Interkulturelles Verständnis aufbauen, Misstrauen abbauen –
ob am Schreibtisch, in der Schule oder beim Bäcker: Diese
Fähigkeiten sind in den letzten Jahren immer wichtiger gewor-
den. In der Berufswelt sollen Seminare hier zum Beispiel weiter-
helfen. Sich in alltäglichen Situationen darauf einzulassen, ist
allerdings nicht immer einfach. Viele haben zwar im Prinzip Ver-
ständnis dafür, andere Kulturen zu akzeptieren und auf freund-
liche Weise dem „Anderen“ zu begegnen. Die Praxis sieht jedoch
oft anders aus. Der Mensch neigt in vielen Fällen leider dazu,
sich in seiner eigenen Umgebung Halt zu suchen und
Fremdes erst einmal misstrauisch zu beäugen. 

Einen besonderen Weg des interkulturel-
len Dialogs, der in jedem Fall auch mit
einer Menge Spaß verbunden ist, ist das
Projekt „Rhythmische Begegnung“ von
Ñurka Casanova und der Agentur Inter-
KulturEvents. 

Mit vielen unterschiedlichen Aktionen
rund um lateinamerikanische Rhythmen
wird kulturelles Miteinander für Mitwirkende
und Besucher vom 4. Mai bis zum 29. Juni in
Lüneburg selbst erlebbar. Theorie bildet zwar die
Basis, bleibt aber in den einzelnen Aktionen meist im
Hintergrund und wird dem Besucher eher unbewusst ver-
mittelt. Denn Erfahrungen speichern wir sehr viel besser im
Gedächtnis als das, was man ausschließlich in Büchern gelesen
hat. Dies ist gerade bei interkultureller Kommunikation
besonders wichtig. Wem nützt ausführliches Wissen, wenn es in
spontanen Situationen nicht zur Geltung kommt. Ñurka Casa-
nova hat in den letzten zehn Jahren in zahlreichen Tanzevents
und Workshops in Lüneburg (u. a. die Noche Latina in der
Vamos! Kulturhalle) viel zur Beliebtheit dieser Musik beigetra-
gen. Für sie bietet sich mit Tänzen und Musik des lateinameri-
kanischen Kontinents eine ungezwungene Einladung, „das
Andere“ kennen zu lernen, eine Art „Spaziergang“.

„Rhythmische Begegnung“ möchte zwischen unterschied-
lichen Gruppen und Generationen vermitteln und bietet daher
Veranstaltungen für jung und alt, Schüler, Studenten und ande-
re Kultur- und Lateinamerikainteressierte. Zum Beispiel mit der
Aktion „Schenk mir einen Tanz“. An der Hauptschule und der
Realschule Kaltenmoor werden Tanzprojekte für die Schüler an-
geboten, die in gemeinsamen Aufführungen enden. Sinn der
Projekte ist, neben Spaß an Tanz und Bewegung die kulturelle
Identität der Teilnehmer zu erweitern sowie ihre interkulturellen
Kompetenzen zu stärken und ihnen zu zeigen, wie man im Tanz
und auch im Alltag anderen Menschen auf positive, offene Weise
begegnen kann.

Wer Lust hat, Tanz aktiv zu erleben, findet sich vielleicht im
„Latin-Event – A Bailar!“ vom allgemeinen Hochschulsport der
Universität und vom Turnkreis Lüneburg am 9. und 10. Juni wie-
der. Dieser Tanzworkshop ist offen für alle Tanzbegeisterten,
denn es werden sehr unterschiedliche Stile vermittelt von
Salsa über kombinierte Sport-Fitnessangebote bis hin zu
Folklore und Gesellschaftstänzen. Die Referenten seht ihr
außerdem am 18. Mai im Cinestar mit einer Tanzaufführung vor

dem Film „Dance“.

Tanz aus künstlerischen Perspektiven zeigt
die Ausstellung „Farben des Tanzes“ im

Lüneburger Wasserturm vom 20. Mai bis
zum 8 Juli. In der faszinierenden Atmos-
phäre dieses historischen Gebäudes kann
man erfahren, auf welche Weise Künst-
lerInnen aus ganz verschiedenen Be-
reichen mit diesem Thema umgehen.
Fotografie, Malerei, Skulptur sowie Pro-
jekte mit Kindern zeigen, wie unter-

schiedlich Menschen Tanz und Musik
erleben und ausdrücken. Für einige Künst-

ler ist es die erste Beschäftigung mit diesem
Thema. Hintergrundinfos, Trachten und Musik-

instrumente zu südamerikanischer Tanz- und
Musikkultur bieten euch zusätzliche Möglichkeiten, mehr

darüber kennen zu lernen. Musik erklingt am 1. Juni im Wasser-
turm bei der Vollmondnacht „Rhythmus und Klang“.

Lateinamerika wird oft als eine Einheit dargestellt und wahr-
genommen. Man kennt Städte wie Buenos Aires oder Rio de Ja-
neiro, die Anden, Regenwald und Amazonas. Die einzelnen
Länder und Regionen sind allerdings viel vielschichtiger, und
jede Region hat oft eine eigene Geschichte. Ein kleines, aber
sehr facettenreiches Land ist Guatemala. In dem Vortrag „Guate-
mala – Ein kulturelles Kaleidoskop“ von Jorge Guerra könnt ihr
das Land aus einer neuen Perspektive entdecken.

Die Veranstaltung „Encuentros – Música autóctona mejica-
na“ am 8. Juni gibt schließlich Einblicke über das Leben der
Mariachis und traditionelle mexikanische Musik. Referentin Lau-
ra Carro-Klingholz kommt ursprünglich selbst aus Mexiko. Die
Vorträge vermitteln gesellschaftliche Hintergründe und Aus-
schnitte, teilweise verbunden mit Live-Musik. 

Wer sich für karibische Musikstile interessiert, hat dazu am
18. Juni im Scala-Kino Gelegenheit bei dem Film „El acordeón
del Diablo“ über die Musik und die Musikerlegenden des Valle-
nato. Wie der Titel schon verrät, spielt hier das Akkordeon die
Hauptrolle.



33UNIVATIV Nr. 50 I  April 2007

Im Projekt hat man die Gelegenheit, mit Lüneburgern außer-
halb der Uni in Kontakt zu kommen. Zum Beispiel bietet die
VHS Lüneburg verschiedene interessante Kurse an. Ein besonde-
rer Leckerbissen ist der am 2. Juni stattfindende Koch- und
Tanzkurs, eine „kulinarische Tanzreise“; Veranstalter ist die
Evangelische Familienbildungsstätte. Sowohl mit der Hüfte als
auch mit dem Gaumen kann man Salsa, Merengue und Chicha
hier ausprobieren. 

Im Wasser zu tanzen und sich zu bewegen, ist eine besonde-
re Erfahrung für die Sinne. Die lateinamerikanischen Rhythmen
auf diese Weise zu erleben, das können Wasserratten einen Tag
lang im SaLü ausprobieren. Am 12. Mai weht südamerikani-
sches Flair durch die Soletherme. Beim Schwimmen kann man
Samba- und Boleroklängen lauschen, oder sich lateinamerikani-
sche Filme anschauen. Die Mitarbeiter treten in typischen Kos-
tümen auf. Natürlich habt ihr auch Gelegenheit, euch auf der
Tanzfläche zu bewegen. In der Wunderbar gibt es Boleros, Tango
und Latinodisco mit Live-Musik am 11. und 31. Mai sowie am
08. Juni.

Rumba, Salsa oder Tango werden zwar oft in einem Atemzug
genannt und unter dem Oberbegriff „Lateinamerikanischer
Tanz“ gefasst. Allerdings haben sie ganz unterschiedliche Ur-
sprünge und sind eigentlich kaum miteinander zu vergleichen.
Aus welchen Kulturen dieses Kontinents die Tänze entstanden
sind, wird am 29. Juni in der Vamos! Kulturhalle gezeigt.

Beim Höhepunkt des interkulturellen Projekts und gleichzei-
tigem Abschlussfest vermitteln viele verschiedene Vereine und
Tanzgruppen aus Lüneburg und Hamburg Einblicke in die
Geschichte der lateinamerikanischen Tanztraditionen und zeitge-
nössische Entwicklungen. Die bolivianische Tanzgruppe Awayu
z. B. verbreitet in aufwendig gestalteten Kostümen Energie und
Lebensfreude. Typische Turniertänze präsentiert der VfL Lüne-
burg mit Cha Cha Cha und Bosanova. Mit der Trommelgruppe
Kisomba wird der starke afrikanische Einfluss in vielen Stilen

erfahrbar, während die Flamencas Salineras die Veranstaltung
durch spanische Elemente bereichern. 

Schließlich kann sich mit den Mitwirkenden zu internationa-
len Rhythmen bewegt und gefeiert werden, und nach Hause
nimmt man neben vielen bunten Eindrücken hoffentlich eine po-
sitive Erfahrung von interkultureller Begegnung. 

Julia Emmel

Mitwirkende gesucht!
Ein Praktikum hat immer einen besonderen Reiz, wenn eine
Stelle gleich unterschiedliche Bereiche anbietet, damit man
verschiedene Aspekte kultureller Arbeit kennen lernen kann.
Aus eigener Erfahrung kann ich feststellen: Rhythmische Be-
gegnung bietet sich dafür an. Die Arbeit im Projekt ist ver-
netzt, und von Pressearbeit bis zur Künstlerbetreuung hatte
ich die Gelegenheit, Kulturorganisation mitzugestalten. Bei
„Rhythmische Begegnung“ mitzuwirken, ist nicht nur für
KuWis interessant. Zurzeit arbeiten Studierende aus Bil-
dungswissenschaften, Lehramt, BWL und KuWi als Prakti-
kantInnen zusammen. Das fächerübergreifende Arbeiten be-
reichert eher die Gestaltung, weil jeder seine eigene Pers-
pektive mitbringt. 

Für den Tanzworkshop und die Abschlussveranstaltung sucht
InterKulturEvents noch Interessierte, die sich gerne einbrin-
gen möchten. Gerade auch Helfer für Auf- und Abbau, Ser-
vice und Künstlerbetreuung sind willkommen. Wenn ihr euch
angesprochen fühlt, dann meldet euch per E-Mail unter
interkultur_events@yahoo.de. 

Mehr Informationen zu Projekt und Veranstaltungen findet
ihr unter www.rhythmische-begegnung.de.

Werbeanzeige
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Zeitlos
� Chronos würgt

„Die Flasche dreht sich. Ich weiß, dass das nicht gut aus-
geht. Ich würde jetzt gerne aufstehen und gehen, aber das kann
ich nicht. Ich könnte ja so tun, als wolle ich mir nur ein Bier ho-
len und dann einfach wegbleiben. Es tauchen dauernd neue Leu-
te auf, die ein Bier in der Hand halten. Ich muss mich beeilen,
sonst ist keins mehr da, also auch kein Vorwand. Ich wette, die
Flasche bleibt bei Sandor stehen. Wenn nicht jetzt, dann später.
Sandor, der schöne Sandor, der selbst nur matt spiegelnde Gegen-
stände wie Löffel oder Fotorahmen benutzt, um darin kurz ein
Blick auf sich selbst zu werfen. Maggie, die gedreht hat, überlegt
sich inzwischen schon etwas teuflisches, das er sagen oder ma-
chen soll. Sandor wird Kris, die genau neben ihm sitzt, ganz aus
den blonden Strähnchen zu bestehen scheint mit denen sie dau-
ernd spielt und hoffnungslos in ihn verliebt ist, unweigerlich das
Herz brechen. Hmmh, vielleicht hat er’s ja mitbekommen und
verhält sich sensibel. Hmmh. Vielleicht bildet sich auch spontan
eine Zeitschleife und die Flasche dreht ewig weiter. Wer weiß.“ 

Peter steht auf und sagt: „Ich geh mir mal ein Bier holen.“
„Ist keins mehr da“, ruft ihm jemand zu. „Ok“, Peter denkt kurz
nach, „dann geh ich mal eben auf die Toilette.“ Mit den unsi-
cher-sicheren Schritten eines Lügners geht er zur Badtür, die
blöderweise in Sichtweite des Trau-Dich-Oder-Bekenne-Kreises
ist. An dieser hängt ein Zettel: „Beeil Dich – Zeit ist Geld“. Peter
klopft. Keine Antwort. Er drückt die Klinke. Zu. Er blickt zur Fla-
sche, die sich immer noch dreht. „Ich probier mal das Bad un-
ten“, sagte er, zeigt nach unten und geht in den Garten. Im
Zettelbad ist indes Kasia, die seit zehn Minuten (ihre Konfirmie-
rungsuhr, zerkratzt, doch geliebt, zeigt elf an) schon an der In-
nenseite der Türschwelle steht. „Ist es möglich, dass ich je das
Waschbecken erreiche?“, denkt sie, „ich stehe jetzt hier und das
ist alles.“ Die Musik draußen erreicht Kasia nicht. Als man auf
der Wippe noch hoffen konnte, irgendwann so hoch zu wippen,
dass man die Wolken berührt, hat Kasia versucht so schnell in
den Spiegel zu schauen, dass sie sieht, wie er wirklich aussieht,
aber bis auf ein paar wenige Male ist es ihr nicht gelungen. „Ich
weiß, wie der Raum jetzt aussieht, ich weiß, wie ich mich jetzt
fühle, welches Wetter draußen ist, wessen Geburtstag heute ge-
feiert wird. Doch der ganze Rest ist so weit weg, dass er eigent-
lich nicht weit weg ist, sondern zu einer ganz anderen Welt ge-
hört. Wenn ich bis zum Morgen eine Hausarbeit fertig machen
muss, so ist das viel zu wenig Zeit, wenn ich aber um drei Uhr
morgens innehalte ist es, als sei für alle Ewigkeiten drei Uhr mor-
gen. Ist es möglich, dass ich jemals mit dem Studieren fertig bin?
Ist es möglich, dass ich jemals heirate, wirklich erwachsen wer-
de, richtig arbeiten werde, sterbe? Kasia – wer ist das? Eine
Sammlung von Glukose- und Eiweißketten, die heute Abend zu
viel oder zu wenig getrunken hat und sich jetzt dumme Gedanken
macht.“ Und dann, nach einer Weile: „Ich geh mal zu Zach.“

Zach, Kasias handsome devil, der sich seit einem Monat
nicht mehr weigert, mit ihr zusammenzuwohnen, liefert sich ge-
rade im Garten mit Jarjar einen Showkampf. Als die Geburtstags-

gesellschaft erfuhr, dass die beiden sich vom Ringen kennen, be-
stand sie darauf, dass sie sich prügeln. Der Alkohol, der ange-
nehm in ihren Venen peitscht und das selige Unwissen, dass sie
die Grasflecken auf ihrer Kleidung nie, aber auch wirklich nie
wieder herauskriegen, ergehen sie sich in Hebeln und Griffen.
Die beiden Kämpfer bewegen sich sehr schnell – die faszinierten
Zuschauer nehmen zwischendurch nur ein einziges verknotetes
Körperding war. Dabei wissen sie, was der andere tut, bevor er es
tut. Jarjar weiß, wo Zachs Hand, sein Wurf, seine Finte landen,
wo sie ansetzen wird. Während sie ringen, nehmen sie Minuten
nicht durch das schmale Fenster des Bewusstseins wahr, son-
dern durch und in den Bewegungen, die sie ausführen. Erst spä-
ter wird Zach sich daran erinnern, dass ihm der lehmige Geruch
des Bodens auffiel, als Jarjar ihn im Haltegriff hatte. 

Peter schaut ihnen einen Augenblick zu, nippt dann an sei-
nem Weinglas, hofft, dass Jarjar sein T-Shirt auszieht. Als er es
nicht tut, stellt Peter sich zu einer Gruppe von Erstsemestern,
die Mickey um sich gescharrt hat. Mickey hat unheimlich tief
einliegende Augen und flechtet sich Zöpfe in seine langen Haare
und seinen Bart. „Manchmal hört man ja“, erzählt er und ver-
sucht ohne Erfolg seinen Blick von einem Sommersprossen-Aus-
schnitt neben ihm zu lösen, „dass jemand ,Chronometer‘ sagt,
wenn er Uhr meint. Meistens um sich wichtig zu machen. Das
kommt jedenfalls von Chronos, dem Gott der Zeit. Die Griechen
hatten genauer genommen zwei Götter der Zeit: Chronos und
Kairos. Dabei ist Chronos Gott der großen Zeit, der Zeit, die man
mit Uhren und Kalendern messen kann. Kairos dagegen ist der
Gott der kleinen Zeit, beziehungsweise der gelebten Zeit. Später
wurde Chronos zunehmend mit Kronos, dem Titanen und Chef
des alten Göttergeschlechts verwechselt. Kronos fraß seine Kin-
der. Wenn man das jetzt zurückdenkt, kommt man zu der ganz
interessanten Vorstellung, dass die Zeit ihre Kinder frisst. Wo
hört das auf? Irgendwann gab Kronos’ Gattin ihm einen Stein zu
essen, an dem er sich verschluckte und alle Kinder wieder her-
vorwürgte.“ Mickey selbst hört indes seinen eigenen Chronome-
ter immer lauter Ticken. In absehbarer Zeit muss er mit Studie-
ren fertig werden. An ihm nagt wie ein digitaler Virus an der Win-
dowsuhr das Gefühl, seine Zeit vergeudet zu haben. „Kann man
das vergleichen mit dem indogermanischen Zeitverständnis, das
im Gegensatz zum semitischen steht?“, fragt ein vogelhaftes Mä-
del mit ungewöhnlich schönen Ohrläppchen. Mickey schürzt die
Unterlippe, wie immer wenn er nachdenkt. „Das weiß ich jetzt
nicht genau. Aber frag mal Barlo, ich glaub, der hat mal eine
Hausarbeit darüber geschrieben.“ 

Barlo sitzt auf dem Bett der Geburtstätigen, Hannah. Irgend-
wann im Laufe des Abends war ihm danach, in Hannahs Zimmer
zu gehen. Es war für die Jacken vorgesehen und in regelmäßigen
Abständen kam jemand rein, sagte „Huch!“, sah sich aus den
Augenwinkeln nach der zu erwartenden zweiten Person um und
war verwirrt, dass er niemand antraf. Barlo war seit knapp einem
Jahr nicht mehr hier, nämlich so lange wie Hannah ihren neuen



Freund hatte. Erst nachdem sie diesen abgeschossen hat, war
Barlo bereit, sie besuchen zu kommen. Nun sitzt er auf ihrem
purpur bezogenem Bett und lässt das Zimmer auf sich wirken. Er
stellt fest: „Dass Bett ist immer noch das gleiche, der Schrank
auch, ebenso die Vorhänge. Neuer Schreibtisch oder zumindest
die Platte. Mehr Bilder an den Wänden. Die Fotos von unserem
Spanienurlaub hängen immer noch.“ Letztes lässt Barlos betont
dunkles Herz heller schlagen. Während von außen „All good
things“ ertönt, bewegt Barlo sich seitwärts: „Was wäre, wenn ich
damals nicht so geschimpft hätte, wegen ihrer Vergesslichkeit,
wenn ich mit ihr auf diesen blöden Ball gegangen wäre, wenn ich
den Ring nicht verloren hätte. Wären wir noch zusammen? Würde
ich dann jetzt in diesem Zimmer sitzen? Wären wir glücklich?“ 

Barlo, Barlo der Krebs, geht raus und setzt sich zu den Fla-
schendrehern. Die Flasche macht gerade noch eine halbe Um-
drehung und bleibt dann bei Sandor stehen. Jemand sagt ihm:
„Küsse das schönste Mädchen im Raum!“ Sandor sieht sich auf-
merksam um, streicht sich durch sein gelocktes Haar und steht
auf. Er hat noch keinen Schritt getan, als Kris auch aufsteht,
„Entschuldigt mich“ murmelt und wegläuft. „Idiot!“, zischt Zuzu,
die Kris gerade erst aus ihrer letzten Krise gerettet hat (und jetzt
eine neue befürchtet) und läuft ihr nach. Sandor sieht aus wie

ein Hund, der unbegründet angeschrieen wurde. Zuzu glaubt,
Kris sei im Garten, kann sie dort aber nicht finden. „Hast du Kris
gesehen?“, ruft sie Nick zu, der neben einem Mädel, das sie
nicht kennt, auf einer Decke beim Feuer liegt. „Ich glaube, die
wollte nach Hause“, antwortet er. „Mist!“, denkt Zuzu sich.

Es heißt, wenn man sehr glücklich ist, fliegt die Zeit, rinnt
durch die Finger wie Sand. Auf der hellbraun-braun-gestreiften
Decke liegen zwei Zigeuner, Bewohner eines kärglichen Felsens
am Rande des Universums. Die Nacht erreicht gerade ihr Er-
wachsenenalter und gibt sich großzügig. Aus einer Box, auf der
sechs halbvolle Flaschen stehen, schallt „Forever young“. Ange-
lika, die Nick Lika nennt, strahlt: „Oh, ich liiieeebe dieses Lied!“
Dabei steht sie auf und fängt an zu tanzen. Das Feuer wirft seine
Schatten auf sie. Nick betrachtet ihre selbstvergessenen Bewe-
gungen, ihr hin-und-her-wirbelndes Haar (ungekämmt nach Ra-
benart), ihre nackten fin-de-siècle Knöchel und überlegt, ob sie
gerade vielleicht nur für ihn tanzt. Vielleicht stimmt das ja doch
nicht, das mit dem Verfliegen der Zeit. Vielleicht bleibt sie manch-
mal stehen. 

Martin Gierczak

Werbeanzeige
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Eigentlich wollte ich über Geld schreiben. „Damit kommst du
zu spät! Geld war das Thema der letzten Univativ-Ausgabe“, war
die Antwort der Chefredaktion. Dabei hätte ich mich gern mal
ausgelassen, wie sehr es mir daran fehlt. „Geld ist bei Studenten
doch immer ein aktuelles Thema“, versuchte ich meinen Vor-
schlag zu retten. „Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.“
Zack! Da war das neue Thema: „Zeit.“

Zeit ist ja schließlich Geld und von beidem habe ich zu we-
nig. Eins wie das andere, dachte ich. Und da die gute, alte Uni-
vativ Jubiläum feiert, stimmte es die Chef-Gemüter zufrieden:
„Zeit passt super zum Titelthema! Kommt ins Zeitgeist-Ressort.“

Zuhause saß ich am Computer und merkte, dass ich keine
Lust hatte, über Zeit zu schreiben. Vermutlich kam mir auch des-
halb keine Idee. Also ging ich in eine Buchhandlung. Um genau
zu sein ging ich in die Rote Straße 3 zu DAS BUCH, die großen,
wie Perl und Unibuch, machen ja schon genug Geschäft. Dort,
bei DAS BUCH, stieß ich auf Peter Sloterdijks neuestes Werk
„Zorn und Zeit“. Über Zeit schreibt er aber gar nicht. Nur, dass
in uns Menschen der Zorn lebt, und zwar seit Jahr und Tag. Zorn
ist kein zeitabhängiges Phänomen, sondern „eine Grundkraft im
Ökosystem der Affekte.“

In gewisser Weise stimmt das, dachte ich, denn am Anfang
von allem steht immer die Gewalt: Kain erschlägt seinen Bruder
Abel und Romulus erschlägt den Remus. Ich glaube aber, Zorn
ist durchaus sehr zeitabhängig. Verantwortlich dafür, dass wir
uns aufregen und vor Wut mit Türen knallen oder Flugzeuge in
Hochhäuser fliegen, ist nichts, das in der Natur unserer Gefühle
liegt. Schuld sind aktuelle politische Entscheidungen, heute auch
der Islam und auf jeden Fall die Ex!

Die Politiker zum Beispiel. Die haben entschieden, dass zum
1.1.2007 das Kindergeld nur noch bis zur Vollendung des 25.
Lebensjahrs gezahlt wird. Mich macht diese Entscheidung zor-
nig. Denn ich habe im Januar diese Lebensblüte überschritten
und kriege jetzt zwei Jahre früher als geplant kein Geld mehr.
Aber nicht nur das! Zum 1.1. dieses Jahres trat auch die Mehr-
wertsteuererhöhung in Kraft. Ich weiß, das trifft alle, aber mich
besonders. Die Erhöhung zieht einen ganzen Rattenschwanz hin-
terher: Ich muss nicht nur an meinem geliebten Sonntagnach-
mittag für eine Dönertüte 50 Cent mehr berappen. Auch an allen
anderen Tagen!

Aber egal, ich darf nicht über Geld schreiben. Und darüber,
dass ich neben dem Kindergeld auch kein Bafög mehr bekomme.
Nur eins noch schnell: Man bedenke, am Bafög hängen auch der
Sozialtarif der Telekom und die GEZ-Befreiung. (Ja, „GEZ-Befrei-
ung“, denn es gibt auch ehrliche Menschen, liebe Leser der 50.
Univativ-Ausgabe!)

Meine Kontoauszüge konnten jüngst nur einen hohen Betrag
verzeichnen. Der aber ging nicht an mich, sondern an die Uni.

Nach dem Freud- und Mozart-Jahr 2006 ist dieses das Weniger-
Geld-Jahr. Kein Bafög, kein Kindergeld, dafür Studiengebühren.
Macht: weniger Zeit zum Studieren. Und so schaffe ich eventuell
den Bogen zum eigentlichen Thema, ich soll ja über Zeit schreiben.

Dafür ein Beispiel: ich. Auch ich habe Jubiläum. Fünf Jahre
studiere ich nun und kriege noch immer nicht mehr Geld. Beam-
te würden nach einer halben Dekade längst in die nächste Be-
soldungsstufe aufsteigen. Nur mal zur Info: Juniorprofessoren
bekommen um die 3.400 b, reguläre Profs ca. 3.900. Und Den-
nis Jauch, der Gewinner der Tanz-Show „You can dance“, nahm
als Sieger 50.000 b mit nach Hause. Das ist nicht wenig. Da-
gegen kann sich Dieter Bohlens nächster Superstar nach einem
Jahr nur einen Ford Ka leisten. Immerhin. Für diejenigen, die
„You can dance“ nicht kennen: Das war eine Show wie „Deutsch-
land sucht den Superstar“, also mit einer Jury, die nichts zu
sagen hat, weil – endlich mal – das Volk die Stimme hat durch
Plebiszit per Anruf oder SMS, und eine Menge Tränen kommen
auch vor. Glücklicherweise ist Deutschlands neuer Super-Tänzer
gefunden und die Sendung nun vorbei. Trotzdem dürfen wir uns
bestimmt schon auf die auf nächsten fünf Staffeln freuen.

Wie „Zorn und Zeit“ von Sloterdijk ein philosophisches Poli-
tikum ist, ist heute auch Fernsehen irgendwie ein Politikum. Die
Forschung spricht häufig von „Politainment“. Bedeutet: Spä-
testens wenn DSDS sein 50. Jubiläum feiert, wird der neue Kan-
zler durch Zuschauer-SMSe und eine Jury gewählt. Wenn Dieter
in der Jury bleibt und urteilt, „du singst scheiße, dein Auftreten
ist scheiße und wie ein Superkanzler siehst du auch nicht aus“,
behält das Politikum Fernsehen auch die Bohlen’sche philoso-
phische Nuance.

Nein, mal ehrlich, ich könnte mich ja über alles so aufregen!
Neulich habe ich einen Studenten gesehen, der die Tür zum
Hörsaalgang mit dem elektronischen Öffner öffnete. Zugegeben,
das mache ich auch manchmal. Er aber drückte den Schalter
mit dem Fuß. Dem Fuß! Für ihn ist Zeit wohl außerordentlich viel
Geld und der Griff zum Griff zu aufwendig. Einem Kommilitonen
die Tür aufhalten würde er wohl auch nicht. Ich schon! Ich ja, ich
würde das machen! Wenn ich nicht so wütend wäre. Echt, ich bin
so sauer! Mir hält niemand die Tür auf, weil keiner für mich
einen Fuß frei hat und weil Aufhalten aufhält. Trotzdem zählen
alle mehr Geld auf dem Konto und mehr Autos vor der Tür als
ich, alle können schöner singen, besser tanzen und alle haben
mehr Zeit!

Aber es geht hier nicht um mich. 2007 ist Univativ-Jahr.
Herzlichen Glückwunsch, liebe Univativ zur 50. Ausgabe. Mehr
ist nicht zu sagen. Nur die Bitte: Rettet die kleinen Buchläden,
lächelt mehr, lächelt auch fremde Menschen an, und haltet mir
gefälligst mal die Tür auf!

Nico Drimecker

Zeit (und Zorn)
� Eine kurze Geschichte von fast allem
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Romanverfilmungen sind mitunter ein schwieriges Unterfan-
gen. Nicht so für Regisseur Fernando Meirelles („City of God“).
Eindrucksvoll und intensiv bebildert er die gleichnamige Vorlage

von John le Carré und öffnet damit die Tür zu
einem Land, in dem Schönheit und Elend so
nahe beieinander liegen.

Erzählt wird die Geschichte des britischen
Diplomaten Justin Quayle (Ralph Fiennes –
„Der englische Patient“, „Schindlers Liste“)
und seiner überengagierten Ehefrau Tessa
(Rachel Weisz – „Die Mumie“), die plötzlich
tot aufgefunden wird. Zunächst von Eifer-
sucht getrieben, gerät der sonst so phlegmati-

sche Hobbygärtner Quayle auf der Suche nach der Wahrheit
immer tiefer in einen Sumpf von Korruption und unmenschlicher
Gleichgültigkeit: Er deckt einen Pharma-Skandal auf, der welt-
weite Kreise zieht. „Der ewige Gärtner“ lässt sich kaum für einen
amüsanten DVDAbend empfehlen – was ihn aber nicht minder
sehenswert macht. Allerdings muss man sich darüber im Klaren
sein, dass man zwar eine Liebesgeschichte mit exotischem
Ambiente zu sehen bekommt, aber eben auch eine Realität, vor
der wir allzu gerne die Augen verschließen: Nämlich vor einer
Welt, in der ein Menschenleben nichts wert zu sein scheint.

(km)

Afrikas verkaufte Seele
� „Der ewige Gärtner“ hält der Ersten Welt den Spiegel vor

Man kennt das ja: Die benötigte Literatur ist ausgeliehen
oder sie ist gar nicht in der Bibliothek vorhanden. Hat man dann
keine Lust auf Fernleihe oder will man hemmungslos im Buch
herumkritzeln, bleibt einem nur die Suche im Netz. Zum Glück
bietet das inzwischen zahlreiche Anlaufsta-
tionen für Literatursuchende. Für den ersten
Überblick bieten sich Metasuchmaschinen
wie Findmybook.de und Eurobuch.com an,
die viele Händlerseiten durchsuchen und
über Features wie Emailservices und Merklis-
ten verfügen. Will man sich vor allem über
künftige Veröffentlichungen informieren, emp-
fiehlt sich Buchhandel.de, wo man auch mit
Rezensionen und Autoreninfos versorgt wird.
Geht es um antiquarischen, eventuell vergrif-
fenen Lesestoff, ist man auf ZVAB.com gut bedient: Dort werden
nicht nur Bücher, sondern auch Noten, Autographen etc. aufge-
listet. Ähnliche Anbieter sind Prolibri.de und Antiquario.de. Pri-
vatpersonen (aber auch Händler) treffen sich auf den Seiten von
Abebooks.de und Booklooker.de; dort kann man auch selbst
verkaufen. Bei Booklooker wird man sogar CDs und Filme los.
Merkzettel, Lieblingslisten und Bewertungen machen die Web-
site zum kleinen „Festpreis-Ebay“ für Literatur. Kurzum: Bei
allen Anbietern findet man günstige Bücher, aber Vorsicht – ein
Internetkauf kann auch seine Tücken haben! (km)

Garden of Delight, kurz G.O.D., haben es in
neun Jahren Bandgeschichte schon auf rund
ein Dutzend Alben gebracht (von anderen
Projekten völlig abgesehen). „Celtinus“ wurde
bereits 2003 veröffentlicht und präsentiert das
weite Spektrum der Celtic Rock-Combo. Von
Instrumentalstücken über schnelle, heitere

Geigen- und Flötenmelodien, die einen nicht still sitzen lassen,
bis zu melancholischen Tracks lässt sich auf der Platte alles fin-
den. Wer auf härtere Gitarrenriffs steht, kommt bei „The Devil
Inside“ oder „Hey God“ voll auf seine Kosten. Freunde des Irish
Folk freuen sich u. a. über „The Old Man Song“. Doch wer glaubt,
das Album versprühe ausschließlich Lebensfreude pur, der irrt:
G.O.D.-Gründer und -Songwriter Jung nimmt sich auch ernste-
ren Themen an, so z. B. zu hören im Stück „The Badlands“, das
ein Leben voller Gewalt und Hoffnungslosigkeit beschreibt. Wer
leichtere Kost bevorzugt, hält sich einfach an die Nummern
„Three Little Pigs“ und „The Island Song“, die dank ihrer sim-
plen Verspieltheit einfach nur Spaß machen. Eines ist jedoch zu
beklagen: G.O.D. sind eine begnadete Live-Band. Dies kann
natürlich auf einem Studioalbum wie diesem nicht bewiesen
werden. Deswegen: Live-CDs anhören oder noch besser: Auf die
Reise machen und dabei sein! Zugabe gefällig? In dieser Aus-
gabe findet ihr noch ein ausführliches Interview mit Bandleader
Michael M. Jung. (km)

Devils, Guns’n Pigs
� Albumtitel ist Programm: G.O.D. besingen den „Celtinus“

Gewiss, Else Buschheuers Debüt hat ein paar Jahre auf dem
Buchrücken. Aber um echten Kultstatus zu erlangen, muss schon
ein wenig Wasser die Spree hinunterfließen. Doch feuchte Fleck-
en und Eselsohren schaden dem Stoff keineswegs, denn auch
bei der x-ten Lektüre kann man gnadenlos ablachen oder sich die
Haare raufen über solch beispiellose politische Inkorrektheit.

Paprika Kramer ist eine Protagonistin par excellence. In ihrem
viel zu teuren Apartment zelebriert die Chefin einer Werbeagen-
tur die selbst gewählte Isolation inmitten der Großstadt Berlin.
Dort pflegt das Look-a-like von Iris Berben seine Neurosen: Pho-

bien aller Art, u. a. gegen „Broiler“, Fette, Kör-
perausscheidungen in jeglichen Aggregatzu-
ständen und öffentlichen Nahverkehr, begleiten
sie ebenso durch den Alltag wie BILD-Schlag-
zeilen, Talkshows, Sagrotan-Spray, ihre „Walther“
sowie ihre einzigen Freunde Dietrich (ein bele-
sener, notgeiler Sade-Fan) und Robert (ein
humorloser Konzertmeister mit Filmfaible).
Alles könnte perfekt sein. Doch als ob der uner-
wartete Besuch ihrer früheren Kommilitonin

„Titten-Kitty“ nicht schon genug wäre, lässt sich Paprika auch
noch auf ein wollüstiges Katz-und-Maus-Spiel mit einem
Unbekannten ein, was sie zunehmend in den Wahnsinn treibt ...

(km)

Schmeiß! Dich! Weg!
� Buschheuers Großstadtneurotikerin fleht: „Ruf! Mich! An!“

Web-Tipp: Büchersuche
� Wie man jenseits der Uni-Bib günstige Literatur findet



38 UNIVATIV Nr. 50 I  April 2007

They’ve got the devil inside!
� Univativ sprach mit dem Bandleader von G.O.D., Michael M. Jung,

über Musik, Erfolg und Leidenschaft

Man stelle sich Folgendes vor: Ein Irish Pub mitten in Deutsch-
land. Man öffnet die Tür und erblickt das Innere, berstend voll
mit gutgelaunten Menschen. Sitzplätze sind Fehlanzeige. Man
drängelt sich hinein, es ertönt ein Schlagzeug, Gitarrenklänge
setzen ein. Plötzlich hüpft ein blonder Typ mit E-Geige auf den
Tisch und fidelt, als gäbe es kein Morgen mehr. Die Menge
klatscht, tanzt, tobt. 

Grund für den Ausnahmezustand ist eine der erfolgreichsten
Live-Bands Deutschlands: „Garden of Delight“ oder kurz G.O.D.
Ihre Rekord-Bilanz: In neun Jahren Bandgeschichte spielten sie
über tausend Konzerte, begeisterten über eine Million Zuschauer
und produzierten nebenbei über ein Dutzend CDs. Sie teilten die
Bühne u. a. mit Größen wie Chris de Burgh, Vonda Sheperd,
„Paddy goes zu Holyhead“ und „Lord of the Dance“, und führen

seit 2005 sogar ein Musical auf. Dieser Erfolg beschert den
Frontmännern Michael M. Jung (Leadgesang, Gitarre, Mando-
line, Banjo, Mandola) und Dominik Roesch (E-Geige, Back-
groundgesang) sogar finanzielle Unabhängigkeit. Trotzdem blei-
ben die Jungs auf dem Teppich: Vom großen internationalen Er-
folg und der damit verbundenen Einengung durch die Musik-
industrie wollen sie nichts wissen.

Da die derzeit elfköpfige Musikgruppe in wechselnden Forma-
tionen hauptsächlich im süd- und mitteldeutschen Raum tourt,
ist es höchste Zeit, sie nun auch den Nordlichtern etwas näher zu
bringen. Dazu führte Univativ-Redakteurin Karoline Mohren ein
Interview mit dem kreativen Kopf der Truppe, Michael M. Jung.

Univativ: Wie kam es zum Namen „Garden of Delight“? Welche
Bedeutung hat er für euch?
Michael M. Jung: Der Name kommt von einem wunderschönen
Song der Band „The Mission“. Er bedeutet mir sehr viel. Zurzeit
haben wir da etwas rechtliche Probleme, da es auch eine Gothic-

Metal-Band mit dem gleichen Namen gibt. Um einer unnötigen
rechtlichen Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen, nennen
wir uns nur noch G.O.D.

Univativ: Erzähl’ mal von den Anfängen von G.O.D.! Inwiefern
habt ihr euch im Laufe der Zeit musikalisch verändert?
Michael: G.O.D. hat sich aus meiner Band „Ship Of Fools“ ent-
wickelt. 1998 gründete ich G.O.D. mit dem Debütalbum „Songs
about love desire and parting“, das sehr balladesk und poppig
klang. Als Live-Act startete ich mit der Zielvorgabe akustischer
Gitarrenpop. Im Laufe der ersten zwei Jahre baute ich Geige und
Akkordeon mehr in den Vordergrund. Auch die irisch-keltischen
Elemente wurden immer dominanter und so entstand der wohl
typische G.O.D.-Sound der legendären Doppel-CD „Celtic Le-
gends“. Auf diesem Album basierend entwickelten wir uns wei-
ter und ließen Rock, Metal, Reggae, Ska und sogar Gothic-Ele-
mente einfließen.

Univativ: Wie würdest du euren Musikstil beschreiben? 
Michael: Der Musikstil ist Celtic Rock. Dies beschreibt wohl am
besten, was wir machen. Auf unserer Irland-Tournee haben wir
immer wieder gehört: „You’re different, but brilliant“, d. h., man
empfindet unsere Musik als verwandt mit dem, was in Irland
gemacht wird.

Univativ: Schaut man sich eure Songtexte an, bemerkt man,
dass im Grunde alle Songs und Lyrics von dir geschrieben
wurden. Sind die anderen Bandmitglieder nur „ausführende
Musiker“?
Michael: Nicht nur im Grunde, es sind alle Songs von mir
geschrieben. Ich sage das nicht aus Überheblichkeit, sondern
vor allem, um klarzustellen, dass auch nur ich für die Inhalte
stehen kann. Was in der Musik und den Texten vorgeht, habe
allein ich zu verantworten. Die Musiker sind aber ein Teil des
Ganzen und der Erfolg von G.O.D. liegt mindestens zur Hälfte an
den „Typen“ in der Band.

Univativ: Beschreibe mal den „Lebenslauf“ eines Liedes von
der ersten Idee bis zur Fertigstellung.
Michael: Meistens geht das sehr schnell. Ein Song ist für mich
etwas sehr persönliches und dazugehört die Musik und der Text.
Beim Schreiben denke ich auch nie an irgendwelche Schranken
stilistischer Art, d.h., ein Song ist erst einmal etwas Urpersön-
liches und extrem Egoistisches. Wenn der Song gut ist und ich
denke, er passt in das G.O.D.-Programm, gebe ich beim näch-
sten Soundcheck den Musikern die Noten und wir proben das
kurz an. Man sieht sehr schnell, ob der Song zur Band passt oder
nicht. Daher gibt es auch manchmal ganz unterschiedliche Ver-
sionen von den Songs auf der CD und live. Von einer CD erwar-
te ich, dass man sie auch noch nach Jahren anhören will, auch,
wenn man dabei keinen wild rumhüpfenden Geiger oder Sänger
mit langen Haaren und Hut im Kopf hat.

„Teufelsgeiger“ Dominik Roesch in Aktion.
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Univativ: Woher kommt die Liebe zu irischen Klängen? Was
fasziniert dich an den Kelten?
Michael: Das weiß ich ehrlich gesagt gar nicht so genau, es
bewegt mich einfach. Ich mag sehr unterschiedliche Musik, aber
wirklich auf Dauer bewegen kann mich nur diese. An den Kelten
fasziniert mich vor allem die Mythologie, die Religion und die
isoliert weitergegebene Musik. Keltische Musik erkennt man
sofort. Sie wurde verboten, geheim gehalten und konnte sich
dadurch nicht mit der Folklore anderer Völker vermischen.

Univativ: Eure Lieder haben ja nicht selten einen mythischen
oder geschichtlichen Hintergrund. Du musst viel darüber gele-
sen haben.
Michael: Das stimmt. Besonders für das Musical habe ich sehr
viel recherchiert und viele Bücher gewälzt.

Univativ: Apropos Musical: Wie kam es eigentlich zu „Finne-
gan und der Kobold“?
Michael: Klingt vielleicht arrogant, aber musikalisch gesehen
bin ich ja G.O.D. und als Komponist sucht man immer neue
Herausforderungen und ein Musical zu schreiben ist so eine,
wenn nicht „die“ Herausforderung für mich gewesen. Das gilt für
die Musik, die Handlung, die Produktion, die Logistik, die Ver-
marktung und die visuelle Umsetzung. Da ich bereits einige
Kurzgeschichten geschrieben habe und die Handlung des Musi-
cals mir schon seit Jahren im Kopf rumspukte, war es nur konse-
quent, das Ganze in die Tat umzusetzen.

Univativ: Was wollt Ihr mit eurer Musik erreichen? Geht es
auch darum, (irische) Kultur zu transportieren?
Michael: Nur sekundär. Wer sich die Mühe macht, sich mit den

Texten auseinander zu setzen,
kann da viel erkennen und für
sich gewinnen. Aber das
erwarte ich nicht. Mir sind
auch all die Zuhörer wichtig,
die einfach nur Spaß haben
und für ein paar Stunden den
Alltag vergessen wollen.

Univativ: Die Liebe kommt
in euren Songs ja auch im-
mer wieder zum Vorschein.
Ist ja eigentlich nicht so üb-
lich für harte Rockmusik,
oder?
Michael: Ob hart oder nicht
hart, auf Dauer hält einen nur
die Liebe aufrecht. Zu einem

Menschen, einer Ideologie oder auch nur zu einem Hobby. Ohne
Leidenschaft ist man eigentlich schon tot.

Univativ: Bei euren Konzerten geht ja regelmäßig der Punk ab.
Habt ihr Groupies?
Michael: Nee, wir sind alle in festen Beziehungen.

Univativ: Eure CDs werden von DMG bzw. Toca-Records ver-
trieben. Seit wann habt ihr einen Plattenvertrag und wie seid
ihr dazu gekommen?
Michael: Seit 2002. Wobei wir alle Fäden selbst ziehen, d. h.,

die CDs werden von einem Presswerk hergestellt und die Platten-
firma wird dann von uns bestückt. Die Plattenfirma tritt nur als
Vertrieb für uns auf, mit dem Vorteil, dass alle unsere CDs
bundesweit erhältlich sind. Nur so kann man davon leben.

Univativ: Ihr habt schon weit über hundert Songs aufgenom-
men. Wie kommt es bei einer so großen Auswahl zur Setlist?
Michael: Sehr wichtiges Thema, gerade für Nachwuchsmusiker.
Es wird immer unterschätzt, wie wichtig es ist, wann ein Song
gespielt wird. Wir haben oft beobachten können, wie ein Song,
der immer super funktionierte, an einer anderen Stelle in der
Show plötzlich einbrach. Bei uns ist es wirklich schwer die
Balance zu halten zwischen Klassikern und neuen Songs, aber
wir geben unser Bestes, indem wir auch mal ganz alte Songs wie-
der in das Programm nehmen.

Univativ: Was möchtest du jungen, ambitionierten Musikern,
von denen es an unserer Uni viele gibt, gern mitteilen?
Michael: Alles selbst in die Hand nehmen. Sobald eine Platten-
firma oder ein Management den Fuß zu weit in die Tür bekommt,
kann man auf Dauer sicher nicht davon leben.

Univativ: Eine letzte Frage: Wo siehst du G.O.D. in zehn Jahren? 
Michael: Da, wo wir jetzt auch sind.

Wer mehr über die Band erfahren will, schaut auf www.god-
band.de – dort gibt es CDs, Tourdaten, Bilder, Merchandising etc.

Karoline Mohren

Nach über drei Stunden Show lassen sich G.O.D. feiern.

Bandleader Michael M. Jung

Fotos: Liza Herzig
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Endlich ist es soweit, der Frühling ist da! Also ab an die fri-
sche Luft mit euch, denn das Sammelsurium an ungeliebter
Winterausrüstung aus dem Schmuddelwetter-Zeitalter darf spä-
testens jetzt freudig im Schrank vergraben werden und schafft
Platz für Outdoor-Aktivitäten entgegen dem Gefrierpunkt der Gu-
ten Laune. Herrlich!

Da sich zusammen mit dem Temperaturanstieg auch das
Freizeitangebot um ein Vielfaches vergrößert, solltet ihr lieber
heute als morgen überlegen, was ihr in den kostbaren Tagen auf
der Sonnenseite des Lebens zu tun gedenkt. Aber vergesst nicht,
Stadtpark und Eis essen kann jeder. Organisiert vielleicht ein-
fach mal eine flotte Party im Freien (Balkon zählt auch) mit dem
DJ eures Vertrauens oder den vorhandenen mp3-Ressourcen
oder was weiß ich. Werdet kreativ aktiv! Dann schmeckt am Ende
auch der Cappuccino um die Ecke gleich doppelt so gut. 

Der Frühling bietet bestmöglichen Nährboden für Verände-
rungen! Das dachte sich auch die Crew der Hamburger „Loca-
tion“, die für ihre Gäste momentan eine Generalüberholung der

alten vier Wände veran-
lasst. In der Großen Frei-
heit 27 wird jetzt wieder
in die Hände gespuckt …
Und das ist auch gut so.
Denn neben R’n’B-Abtei-
lung und Karaoke-Ecke
öffnet seit Januar nun je-
den ersten Freitag im
Monat das ElektroAmt
seine Pforten. Elektro-
Amt? Kennst du nicht?
Kein Problem. Hierbei
handelt es sich um das
Party-Projekt eines jun-
gen, garantiert casting-
freien musikalischen Un-
terhaltungstalents na-
mens Mathias Russnak,

der mit all seinem Herzblut und viel Spaß an der Freude auch ver-
antwortlich für das tobende Klangspektakel auf dem Dancefloor
ist. Neben Mathias machen sich Lokalmatadore erster Güte-
klasse für euch fein und sorgen einmal im Monat für einen
Kessel-Buntis elektronischen Musik-Comforts. 

Am 4. Mai erwartet das ElektroAmt Roman Fischer, der an-
sonsten verstärkt in der berühmt berüchtigten Gerberei Schwerin
anzutreffen ist. Also schaut doch demnächst einfach vorbei,
bestellt euch eine Kleinigkeit an der Bar und lasst euch von den
Taktgebern in deren pulsierenden Tanz-Kosmos entführen. Mehr
Infos zu den ElektroAmt-Parties finden sich im Netz unter
www.connect-club.de. 

Ansonsten habe ich pünktlich zum Schönwetter-Auftakt ein
paar der neuesten musikalischen Entdeckungen für euch unter
die Lupe genommen. Nicht, dass am Ende einer sagt, er hätte
von nichts gewusst!

Various Artists: „Secrets Part One“
Zunächst einmal möchte ich euch die Various Artists ans Herz
legen. Dahinter verbergen sich vier formschöne Tracks der in der
letzten Ausgabe vorgestellten Ostwind-Crew. Die gemeinsame
Compilation „Secrets Part One“ liefert von qualitätsbewusstem
Minimal über porentief reinen Techno bis hin zu Neopop-Ele-
menten und treibendem Techhouse den richtigen Stoff für jede
Plattensammlung. Insbesondere der Oertliche mit seiner schau-
rig schönen Inszenierung von „tonight“ hat es mir persönlich
angetan. Der auf düstere Vocals fixierte, mit leichtem Hang zur
vornehmen Melancholie neigende Artgenosse mit ausgeprägtem
Sinn zum extravaganten Klangerlebnis wird sich unsterblich in
den kühlen und doch bass-lastigen Synthi-Sound verlieben. In
diesem Sinne: Make love, not war!

Boogie Pimps: „God´s Pimp – The electronic EP 
Meine nächste Empfehlung, die neueste Kreation der Boogie
Pimps. Auf „God´s Pimp – The electronic EP“ finden sich drei
massive, funkige Electro-Kracher, die wie schon die altbekannte
Ohrensause „Somebody to love“ im Bigroom schwimmen, dabei
aber trotzdem recht unterhaltsam sind. 

Leger & Lake: „ Mistakes EP“
Obacht! Hier kommt die „Mistakes EP“ von Leger & Lake, deren
Name nicht gleichzusetzen ist mit dem von ihr gebotenen Pro-
gramm. Bei der Produktion dieses grandiosen Sound-Erlebnisses
ist garantiert niemandem ein Fehler unterlaufen. Deep, French
und Electro-House verschmelzen mit melodischen Sequenzen.
Shake it!

Und wenn ihr der guten alten Schallplatte so gar nichts abge-
winnen könnt, sage ich, think twice! Es ist ein schönes Gefühl,
im Zuge der Massen-Digitalisierung doch noch ein Stückchen
Nostalgie zu erretten … Ihr müsst vorab auch nicht erst den
Bildschirm suchen. Das schont die Augen, denn fast alles funk-
tioniert ja mechanisch! Einfach Platte aussuchen, auflegen und
Gas geben. Außerdem kommt so eine private Vinyl-Sammlung
auch immer bestens beim Besuch an. Da klappt’s auch mit dem
Nachbarn. Also lasst euch zum Geburtstag zur Abwechslung
etwas Sinnvolles schenken und bestellt euch einen Platten-
spieler. Wenn nicht, hab ich euch trotzdem noch lieb.

Jeannette Fredrich

Nach dem Winter ist vor dem Sommer
� Die Entdeckungen für den Frühling

Veranstalter Mathias Russnak alias Russian.



Anneliese: „Ach, Frieda, jetzt wird die Univativ schon 50 –
mir war’s als wäre es erst gestern gewesen, dass wir das Editorial
zur 40. Ausgabe geschrieben haben.“

Frieda: „Hach, da hast du Recht, Anneliese. Ich weiß noch,
wie ich anfing – das muss die 34. Ausgabe gewesen sein. Ich war
im zweiten Semester, die Sommerferien standen kurz bevor, die
Univativ gab es noch im Querformat, ich interviewte meine Kom-
militonen für einen Artikel über ihre bisherigen Erfahrungen mit
dem Studium …“

Anneliese: „Genau. Im ersten Semester sind ja alle noch viel
zu panisch und zu sehr mit Bibliotheksführungen, Papierstau
beim Kopieren und ihren sechs Scheinen in 34 SWS beschäftigt,
um in eine Initiative einzutreten. Ab dem zweiten wird man je-
doch ruhiger und routinierter und kann sich neue Beschäftigun-
gen suchen. Noch ein Stück Sahne-Mandel-Buttercremetorte,
liebe Frieda?“ 

Frieda: „Nur allzu gern, vielen Dank. Die ist wirklich ein Ge-
dicht. Du musst mir auch endlich noch das Rezept mailen. Ist
noch Kaffee da?“

Anneliese: „Natürlich. Perfekt warm gehalten von meiner
neuen Tupper-Warmhaltekanne. So was von praktisch. Da fällt
mir ein: Gut, dass wir bei der Univativ irgendwann den E-Mail-
Account eingeführt haben. Es hat zwar nicht immer Spaß ge-
macht, diese Flut an E-Mails zu bewältigen …“

Frieda: „… vor allem nicht solche, die kurz vor Redaktions-
schluss eintrudelten, wenn gerade alle Artikel mühsamst auf einer
geraden Seitenanzahl untergebracht waren. Die zudem noch nicht
mal von Redaktionsmitgliedern geschrieben worden sind, aber
natürlich unbedingt mit ins Blatt sollten, denn schließlich seien
wir ja eine Studentenzeitung und somit verpflichtet, alles zu
nehmen. Ja, aber nicht ohne Voranmeldung! Gott, und was wa-
ren einige beleidigt, als wir ihren Artikel ablehnen mussten.“

Anneliese: „Stimmt. Dabei mussten auch wir uns an gewisse
Vorgaben halten, wie z. B. die passende Seitenanzahl für die Dru-
ckerei. Aber wie gesagt: lieber die Artikel downloaden, als jedes
Mal den Überblick über zig Disketten behalten zu müssen. Das
wurde ja schon bei den ZIPs mit den alten Ausgaben schwierig.“ 

Frieda: „Wem sagst du das. Dafür geht man auch immer wie-
der gerne ins Rechenzentrum. Mussten wir schließlich sowieso,
um die großen Fotos bearbeiten zu können. An unserem Kata-
strophen-PC war das ja leider nicht möglich.“

Anneliese: „Was habe ich dieses Ding verflucht! Nicht nur,
dass er immer genau dann abgestürzt ist, wenn ich einen Artikel
fast fertig gelayoutet, aber die letzten Änderungen noch nicht
gespeichert hatte. Nein! Gegenüber seinem Tempo hätte jede

Schnecke den Weltrekord im 100m-Sprint gebrochen! Und diese
Maus! Wäre sie ein Mensch, könnte man glatt von chronischer
Dienstverweigerung sprechen!“

Frieda: „Komm, Anneliese, reg’ dich nicht auf. Trink lieber
ein Gläschen von dem Eierlikör, den ich dir mitgebracht habe.
Kannst mir auch eins eingießen.“

Anneliese: „Das haben wir uns auch wahrlich verdient. Die
Produktion einer Ausgabe konnte durchaus in Stress ausarten –
immerhin wollten nebenher noch Referate gehalten oder Haus-
arbeiten geschrieben werden.“

Frieda: „Dafür hatten wir freie Hand beim Gestalten der Sei-
ten, was wirklich Spaß gemacht hat. Kerl, was schmeckt dieser
Eierlikör gut! Schenk mir noch ein Glas ein, bitte.“

Anneliese: „Aber immer. Ich trink auch noch einen mit. Und
wir konnten über das schreiben, was uns wirklich interessierte,
hatten viel Platz für eigene kreative Ergüsse …“

Frieda: „Kamen so zu Interviews mit Götz Alsmann oder dem
Uni-Präsidenten, erfuhren bei Problemen im Studiengang vieles
aus erster Hand von den Dozenten selber, bekamen Freiexempla-
re der aktuellsten Bücher zum Rezensieren …“

Anneliese: „Nicht zu vergessen, die unendlich wichtigen Rat-
schläge aus der psychologischen Beratungsstelle. Noch ein Li-
körchen, Frieda?“

Frieda: „Mit Vergnügen, Anneliese. Dafür stellt man sich doch
auch gerne stundenlang in den Hörsaalgang und bewundert, was
andere Inis für einen Elan zeigen, wenn es um ihre Selbstdar-
stellung und Werbung von Nachwuchs geht.“

Anneliese: „Oder schlägt sich mit in ihrem Ehrgefühl zutiefst
verletzten, italienischen Angehörigen der x-ten Eisdielengenera-
tion in Lüneburg herum und versucht die Welt davon zu überzeu-
gen, dass deren Eis das unwiderstehlichste in ganz Norddeutsch-
land, garantiert DIN-geprüft und absolut immun gegen jede Art
von Salmonellen ist!“

Frieda: „Jawoll, und darauf, dass wir das alles geschafft ha-
ben, trinken wir jetzt noch einen!“

Anneliese: „Eins noch vorweg, Frieda. Da kenne ich die Uni-
Bibliothek bereits etliche Jahre, finde einige Bücher sogar schon
blind, und doch fällt mir jetzt erst auf: Warum wird eigentlich die
Univativ dort nicht ausgelegt und archiviert?!“ 

Gesche Quent

Schön. Schön war die Zeit
� Ein Rückblick auf fünf Jahre mit der Univativ
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Zeit

In meiner Angst und Hoffnung
vor der Zukunft
wüßte ich gern, wie es sich anfühlen wird,
dann immer noch in meiner Haut zu stecken.

Jetzt,
mitten im Abstoßen und Verlangen
meiner Selbst, glaube und fürchte ich,
eine Andere zu werden.

Zurückschauend auf die anderen Jetzts,
die mich erschraken wie dieses,
erkenne ich mit Beklemmen,
was ich nicht begreifen kann:

Die Zeit verändert sich nie.

[Natascha Przegendza]
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